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  Swing nickte Bebop verschlafen zu, und Bebop blitzte Swing ein helles Chromlächeln entgegen, und gemeinsam versanken sie in einer honigsüßen, seelenvollen Improvisation über innere Sphärenmusik, und Swing wiegte sich hin und her und schwenkte seine Laserklarinette durch die Luft, als ballere er mit Luftgewehrbolzen auf Schmetterlinge, während Bebop gebuckelt und verrenkt über seinem Ultrasizer hing, die Hände über die Tastatur tanzen ließ, jeden angeschnalzten Impuls auf Volumen oder Zimbel trimmte, megaseufzte mit einer Blue Note hier und einem Indigo-Akkord da und einen schillernden Rhythmusteppich ausrollte, gewebt aus slip rip dipping woo doo tripping say boppa whoppa bobo buditten dotten ... o yeah – sie brachten's voll, die beiden hinreißenden Jazzdroiden alter Zeiten, die hoch oben auf dem Charlie-Parker-Berg ihre Jamsession abzogen und lippenschmatzend, kniewippend, flügelschlagend all die träufelnden Riffs à la Neo-Mingus und Counter-Coltrane hervorkitzelten ... und dafür hatten sich die beiden heimlich aus dem Kühlhaus geschlichen, ungeachtet der Schallwindgefahr!


  Schallwind?


  Ja, Schallwind.


  Hütet euch, Jazzfreunde aus Plastiplasma und Titan, hütet euch vorm Sturm des Lärms, der euch in Stücke zerreißt und eure Knorpeldübel mit hundert Sachen übers Land fegt.


  


  »Na, wie sieht's aus, Doc? So was Gesundes wie mich kriegen Sie nicht alle Tage zu sehen, stimmt's?«


  Naturmädel Nelson spannte den Bizeps und ließ ihn zur Größe eines sechspfündigen Schinkens anschwellen.


  Dr. Huevos stierte sie aus kalten Fischaugen an.


  »Sagen Sie selbst, Doc ... mit meiner Verfassung komm' ich ins Buch der medizinischen Wunder, was? Cholesterinspiegel gleich Null, hab' ich recht? Fettgewebe unter fünf Prozent, gell? Blutdruck, könnte nicht besser als optimal sein, oder? Und jetzt dürfen Sie meine Muskeln bestaunen.«


  Naturmädel ließ den Bizeps wippen und gab Dr. Huevos einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, der ihn fast zu Boden gestreckt hätte. Er straffte die Schultern und grinste nervös.


  »Es tut mir leid, Miß Nelson.«


  Er sprach in ernster Eintönigkeit.


  »Es tut mir leid, Miß Nelson, Sie sterben.«


  Naturmädel Nelson starrte entgeistert hinunter auf sein kuchenförmiges Gesicht, falb wie Baiser. Es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Worte sie erreichten. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und röhrte vor Lachen.


  »Ich sterbe? Woran, Doc? Ich bin das gesündeste Vollweib, das je gelebt hat. Mein Körper ist ein Tempel, gebaut aus nahrreicher Kost. Was glauben Sie, warum ich den Titel gewonnen hab'? Nicht nur, weil ich groß, stark, schnell, gemein und verwegen bin. Auf die gesunde Ernährung kommt's an. Ich verputz' fünf Teller Broccoli und Blumenkohl auf einmal.«


  Dr. Huevos wich mit seinen Blicken auf den Teppich aus.


  »Genau das ist Ihr Problem, Miß Nelson. Ihre Ernährung. In den vergangenen Jahren sind mir zwar ähnliche Fälle untergekommen, aber der Ihre ist bedenklicher als alle anderen. Der medizinische Ausdruck dafür ist ...«


  Der Arzt spreizte die Nasenflügel und polierte die Fingernägel am Kittelärmel.


  »Vegerexia.«


  »Vegerexia? Nie gehört. Sie bluffen, Doc.«


  »Nein, Miß Nelson. Im professionellen Catchsport mag – wie Sie sich ausdrücken – geblufft werden, doch einem Arzt liegt so was fern. Sie haben zuviel Broccoli und Blumenkohl gegessen; das hat Sie sterbenskrank gemacht.«


  »Wovon, zum Teufel, reden Sie, Doc? Ich futter' auch bergeweise anderes Grünzeug und Säcke von Nüssen, Früchten, Körnern ...«


  »Am Broccoli und Blumenkohl allein liegt's natürlich nicht, Miß Nelson. Okra, Mandarinen, Kichererbsen, Hafer, Sonnenblumenkerne, Mangold, Bananen, Maiskolben ... all das ist tödliche Kost.«


  Dr. Huevos schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ich kann einfach nicht verstehen, wie man an diesen Gemüsetick kommt. Für mich ist das wirklich schockierend ... widerwärtig ...«


  »Sind Sie Banane, Doc? Ich fühle mich großartig.«


  »Über das eigene Befinden täuscht man sich oft. Bald wird Ihre Haut grün werden. Ihnen kann nicht einmal mehr eine strenge Diät aus süßen Knabbersachen helfen, Miß Nelson. Die Krankheit hat bei Ihnen bereits das letzte Stadium erreicht.«


  »Ach ja?« Naturmädel wurde schnippisch. »Und wie lange hab' ich noch, mein kluges Kerlchen?«


  Dr. Huevos schmatzte wie ein Wiederkäuer und schüttelte mitleidsvoll den Kopf.


  »Ein paar Tage, eine Woche, höchstens zwei.«


  Nelson geriet der optimale Blutdruck durcheinander. Sie stampfte mit dem Fuß auf und brüllte den Arzt an.


  »Vielleicht wissen Sie nicht, mit wem Sie im Augenblick reden, Doc. Zufällig bin ich nämlich die offizielle numero uno bona fide Schwergewichtsmeisterin der internationalen, professionellen Catcherinnenliga der Spitzenklasse, und ich trag' den Gürtel, der's beweist. Ich kann verdammt eklig werden, besonders wenn ein glatzköpfiger Scharlatan der Kategorie Zwerg daherkommt, der Proficatcher für Bluffer hält und mir mit albernem Gewäsch über nicht vorhandene Malaisen Angst zu machen versucht. Vegerexia? Daß ich nicht lache, Doc. Aber um Witze geht's mir momentan nicht; ich will, daß Sie meine Aspen City Council Catcherlizenz unterschreiben, damit ich morgen bei der Fernsehübertragung von ›Prügel am Hügel‹ dabeisein kann.«


  Das Gesicht von Huevos glänzte vor Schweiß. Die grauen, nassen Lippen glichen Regenwürmern.


  »Ich darf die Lizenz nicht unterschreiben. Sie sind todkrank. In Ihrem Fall Gesundheit zu attestieren, wäre ...«


  »Was brabbeln Sie da für'n Ziegenkack? Sie glauben wohl, 'ne Catcherin ist blöd genug, um auf Ihr Getue reinzufallen. Ich verrat' Ihnen was, Sie widerlicher kleiner Kurpfuscher. Bei Ihrer Glatze und den falben Bäckchen könnte man fast meinen, Sie wären aus Salzteig gebacken. Ich sollte Ihnen mal 'nen gemüseverstärkten Schwinger verpassen, um zu testen, ob Sie krümeln.«


  »Bitte, bitte ... tun Sie mir nichts ...«


  Huevos schlug winselnd die Hände vors Gesicht. Das Naturmädel blies die Nüstern auf und schnaubte wie eine wilde Stute.


  »Keine Bange, Doc. Ich laß Sie heil. Aber eins sag' ich Ihnen. Ich such' mir 'nen andern Arzt; und was der von meinem Zustand hält, bekommen Sie noch zu hören, Sie mieser kleiner Quacksalber, Sie.«


  Dr. Huevos moppte mit einem Taschentuch das Gesicht. Schweiß rann ihm in Strömen den Nacken entlang und weichte den Hemdskragen auf. Seine Stimme zitterte, aber was er sagte, war tapfer.


  »Tun Sie das, Miß Nelson. Holen Sie eine zweite, dritte oder von mir aus auch vierte Meinung ein. Und wenn Ihnen schließlich klar geworden ist, daß ich die Wahrheit gesprochen habe, dürfen Sie zurückkommen. Aus medizinischer Sicht ist eine Heilung für Sie zwar nicht möglich, aber meine Kollegen und ich können Ihnen zumindest das Leben retten.«


  »Werden Sie deutlicher, Doc. Worauf, zum Teufel, spielen Sie an?«


  »Kryogenetische Konservation, Miß Nelson.«


  Dr. Huevos' Augen funkelten wölfisch. Er schenkte dem Naturmädel ein verschroben kleines Grinsen.


  »Hemdsärmlig ausgedrückt: Tiefkühlverfahren ...«


  


  »Eh, Typ, ich will kein Spielverderber sein, aber mir wird's langsam ein bißchen zugig.«


  »Echt wahr, Mann. Komm, wir packen das Zeugs weg und verdrücken uns runter in die Stadt.«


  Swing ließ das Handgelenk aufklappen und steckte die Laserklarinette in den Arm, während Bebop seinen Ultrasizer im Brustkasten verstaute. Sie ambulierten den Charlie-Parker-Berg hinab. Die Schritte der schrägen alten Jazzdroiden waren anders als die von Menschen, nämlich synkopisch.


  Der Schallwind wurde immer lauter. Hätten die beiden noch länger auf dem Berg zugebracht, wären sie weggeblasen worden. Aber Jazzdroiden hatten ein perfektes Timing. In letzter Sekunde erreichten Bebop und Swing die niedrige Kuppel des Kühlhauses, und waren, husch, husch, in der Luftschleuse verschwunden.


  Draußen fegte der Schallwind über die leblose Landschaft. Er hörte sich an wie eine Scheibe der Twisted Sister, abgespielt in der Lautstärke von einer Milliarde Dezibel.


  


  Dunkelheit.


  Dunkelheit und Schmerz.


  Jeder Quadratzentimeter auf Nelsons Haut brannte wie Feuer. Sie lag flach auf dem Rücken, schlug die Augen auf, aber alles war dunkel.


  Was für ein Pech, dachte sie. Verdammt, ich kann nichts sehen. Muß wohl wieder ausgezählt worden sein. Ich wette, Shari Martel hat mich im Schraubstock gehabt. Oder bin ich von Susan Starr vor die Betonschürze gerammt worden?


  Das Naturmädel hörte ein Knarren, und plötzlich flutete Licht aus einer rechteckigen Öffnung auf sie herab.


  Ich bin k.o. gewesen und steck' in einer Kiste, die gerade aufgemacht wird.


  Gefahr witternd schnellte sie hoch, Arme und Finger gespreizt, entschlossen, jedem ins Gesicht zu springen, der sie zu bedrohen wagte. Sturzartig verließ das Blut den Kopf, die Knie wurden weich. Fast wäre sie in Ohnmacht gefallen.


  Was ist los? Ich fühl' mich so schwach.


  Sie verlor die Sicht in zäh verschwimmenden Schlieren bunten Lichts. Doch allmählich tauchte eine Gestalt vor ihren Augen auf, ein alter Mann in dunkelblauer Uniform mit aufgestickten goldenen Rangabzeichen. Er stand neben dem Kasten, aus dem sie gesprungen war und der wie ein umgekippter Kühlschrank aussah. Sie blickte sich um. Unzählige Kästen gleichen Formats waren wie in einem Lager aneinandergereiht.


  Kommt mir irgendwie bekannt vor. Bin ich schon mal hier gewesen? Sie dachte krampfhaft nach, aber die Antwort blieb aus.


  Der alte Mann mochte an die Neunzig sein. Sein Schädel war blank wie eine Billardkugel. Um die Ohren hing ihm ein struppiger Heiligenschein aus orangefarbenem Haar. Das Gesicht bestand fast ausschließlich aus Falten.


  »Willkommen in den Vereinigten Staaten der McFree-Welt, Nelson.«


  »Wer sind Sie? Wo bin ich? Was mach ich hier?«


  »Gute Fragen, Nelson. Ich bin Präsident McDonald und habe das Sagen. Wir befinden uns auf Aardvark Station III, einer Untergrundbasis, gebaut unter den Ruinen von Alt-Aspenopolis. Der Raum hier war früher ein Kühlhaus. Sie sind enteist worden, um einen Geheimauftrag auszuführen ... einen Auftrag, von dem das Schicksal der menschlichen Rasse abhängt.«


  Nelson fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie war zu Dr. Huevos zurückgegangen, nachdem sechs andere Ärzte seine Diagnose bestätigt hatten. Sie erinnerte sich, ihr Kampfkostüm – den grünen Plastikbikini aus Kohlblättern und die schwarzen Lederstiefel – angezogen zu haben, in eine der Tiefkühlkammern gestiegen zu sein und die Augen geschlossen zu haben, als der Deckel heruntergegangen war und die Kälte eingesetzt hatte.


  »Welches Jahr haben wir?«


  »Halten Sie sich fest, Nelson. Wir leben im Jahr 2887.«


  »Im Ernst? Das heißt wohl, ich hab' neunhundert Jahre auf Eis gelegen.«


  »Exakt, Nelson. Aber nun sind Sie aufgetaut. Und warum? Um einer großen Sache zu dienen, um Ihre Bestimmung zu erfüllen, um die McFree-Welt vor diesen verfluchten Metallschädeln zu schützen.«


  »Metallschädel? Wovon reden Sie da? Ich hab' mich tieffrieren lassen, um nicht an Vegerexia zu sterben. Ich will wieder gesund werden.«


  »Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Nelson. Ihre persönlichen Probleme sind im Augenblick unwichtig. Folgen Sie mir.«


  Präsident McDonald machte kehrt und humpelte den Gang entlang.


  Was für ein Spinner. Der alte Knabe scheint nicht mehr richtig zu ticken. Aber ich halt' mich wohl besser an ihn ran, bis mir klar ist, was hier abläuft.


  Im Weiterhinken deutete McDonald mit einem Armschwenk auf die Kühltruhen.


  »Zu Ihrer Zeit, Nelson, hießen diese Kryo-Lager noch Tiefkühlkammern. Ein interessantes Experiment. Zu dumm, daß sie nicht funktioniert haben.«


  »Was soll das nun wieder heißen? Wenn Sie mir keinen Bären aufgebunden haben, bin ich seit über neunhundert Jahren am Leben.«


  »Exakt. Aber Sie sind Weltmeisterin im Proficatchen und übermäßig groß, stark und schnell. Daß Sie auch noch gemein und verwegen sind, versteht sich von selbst. Diesen Qualitäten verdanken Sie Ihr Überleben. Andere hatten nicht soviel Glück. Schauen Sie her.«


  McDonald blieb stehen und öffnete eine der Truhen, der unmittelbar darauf ein übler Gestank entwich. Würgend kniff das Naturmädel die Nase zusammen und forderte den Alten mit winkender Hand auf, den Deckel zu schließen. Er ließ ihn zuknallen.


  »Hab' ich mich verständlich gemacht, Nelson? Der Inhalt jeder Truhe befindet sich im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Übriggeblieben ist nichts als eine ranzig breiige Fäulnismasse.«


  Er beugte sich nach vorn und wies auf eine Truhenaufschrift.


  »Hier liegt ein Science Fiction-Schriftsteller. War offenbar nicht zäh genug. Armer Teufel.«


  »Soll das heißen, daß ich die einzige bin, die überlebt hat?«


  »Sie und eine weitere Proficatcherin ... eine Meisterin aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Von zwei Millionen sind zwei übriggeblieben. Sie werden gemeinsam mit der Kollegin den Auftrag ausführen. Ich schlage vor, Sie lernen sich erst mal kennen. Folgen Sie mir.«


  Eine Meisterin aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert? Das Naturmädel bekam einen Schluckkrampf. Das sind zweihundert Jahre in der Zukunft, obwohl diese Zukunft schon siebenhundert Jahre in der Vergangenheit zurückliegt ...


  McDonald stieß, am Ende des Gangs angekommen, eine Tür auf und ließ Nelson in ein weißgetünchtes Vorzimmer treten.


  »Nelson«, sagte er, »ich möchte Ihnen die göttliche Savagina vorstellen.«


  Um Himmels willen, dachte das Naturmädel.


  Da stand ein Weib, wie Nelson noch keins gesehen hatte. Savagina war mindestens zwei Meter groß. Sie trug ein silbermetallisch glänzendes Mieder, bespickt mit roten Sargnägeln. Das Zeug klebte wie eine zweite Haut auf dem voluminösen Leib. Das wie zu einem Bienenkorb hochtoupierte Haar war ebenfalls silbern, wie auch die Augen. Von all den umwerfenden Besonderheiten fielen dem Naturmädel vor allem die Fingernägel aus rostfreiem Stahl auf.


  »Da staunste, was?«


  Savagina grinste verächtlich, krallte die Finger und schnitt genüßlich die Luft in Streifen.


  »Das sind Implantate, Herzchen. Eignen sich gut, um dir die schlaffe Haut umzupflügen. Du siehst, ich bin zwar ein Mensch, aber nicht durch und durch. Einige Teile sind ... nun, wie soll ich mich ausdrücken? ... zu Kampfzwecken aufgemotzt. Nenn mich Cyborg.«


  Die nimmt den Mund reichlich voll, dachte das Naturmädel. Ha, ich werd' mich doch nicht von 'nem bionischen Nummerngirl anmachen lassen.


  »Ich bin nicht dein Herzchen, du Angeber. Und soll ich dir sagen, was ich von deinen albernen Krallen halte? Schätze, die sind aufgeklebt, damit man dich im Ring – so niedlich – wie du aussiehst – überhaupt für voll nimmt.«


  »Und was hältst du davon?«


  Savagina fletschte ihr Gebiß aus silbernen, spitz gefeilten Zähnen, in denen sich die Zimmerbeleuchtung heimtückisch spiegelte.


  »Aber das ist noch nicht alles, Herzchen. Meine Muskeln und Sehnen bestehen aus verstärktem Spandex, mein Herz stammt von der Firma Diehard, und glaub mir, was meine Kniescheiben angeht, so wünsch' ich dir, daß du nie deine Nase damit einzupudern versuchst. Wir aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert gehen anders zur Sache als ihr. Wir, mein Herzchen, kämpfen um Leben oder Tod.«


  Ihre Stimme klang weich wie Seide, kalt wie Eis.


  »Und ich bin die Meisterin.«


  »Wie kommt's, daß sich ein so heißes Stück wie du einfrieren läßt?«


  »Mir war langweilig, Herzchen. Die Kämpfe konnten mich nicht mehr reizen. Hab' gehofft, daß die Zukunft ein paar stramme Gegner bringt. Wie dumm von mir ... alles was ich finde, ist 'n maroder Fettsteiß, in Feigenblätter gewickelt.«


  »Ich muß dich korrigieren ... Kohlblätter.«


  Das Naturmädel machte einen Satz nach vorn und rammte einen Ellbogen in Savaginas Solarplexus. Die Cyborg gab einen Luftschwall ab und knickte in der Hüfte ein. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, verhalf ihr Nelson zu einem beschleunigten Anlauf gegen die Wand. Knirschend gab das Mauerwerk unter der anstürmenden Masse nach.


  »Das reicht, Nelson!« knurrte McDonald. »Sparen Sie sich Ihre Tricks für die Metallschädel auf.«


  Savagina zog den Kopf aus der Wand und schüttelte sich. Von den Haaren rieselte Mörtel. Sie drehte sich um und bedachte das Naturmädel mit tödlichen Blicken.


  »Ehrlich, Herzchen! Du solltest mich besser nicht böse machen.« Sie schlenkerte das Handgelenk. Die Stahlnägel sprangen wie Stilettklingen aus den Fingern.


  »Willst du, daß ich dir die Krähenfüße lifte, Herzchen?«


  »Komm einen Schritt näher, du Schnepfe, und ich verpaß dir 'ne Maniküre, die sich gewaschen hat.«


  »Mädchen!«


  McDonald warf sich, klapprig wie er war, zwischen die beiden.


  »Streit auseinander! Die ganze McFree-Welt baut auf Sie und ...«


  Weiter kam er nicht. Der Boden geriet in Schwingungen und ließ ihn wie einen entsprungenen Preßlufthammer umhertanzen. Die Decke und die Wände vibrierten. Ein ohrenbetäubendes, hirnmarterndes Geheul wallte auf.


  Ein Erdbeben, dachte Nelson. Oder ein Atomangriff.


  »Diese verdammten Metallschädel!« fluchte McDonald. »Haben die doch tatsächlich wieder den Schallwedel eingeschaltet!«


  Auf der anderen Seite des Zimmers flog eine Tür auf. Das Geheul nahm Ausmaße an, gegen das sich Ozzy Osbournes Gitarrengezerre wie ein Flüstern ausmachen würde. Zwei Gestalten mit runden Filzhüten und Sonnenbrillen schlenderten lässig ins Zimmer und schlugen die Tür hinter sich zu. Kurze Zeit später flaute der Schallwind ab. Die beiden kamen im Boogie-Woogie-Wiegeschritt näher. Ihre Bewegungen waren eckig und zugleich geschmeidig. In den Gesichtern konzentrierte sich der Ausdruck geballten Gut-drauf-Seins.


  »Eh, Mann, wirf mal 'n Auge auf die Tussies.«


  »Wahnsinn. Die verdienen Bussies.«


  Bebop und Swing waren angekommen.


  


  Eine Stunde später saßen dann alle fünf an einem ovalen Tisch im Automatenraum des Kühlhauses beieinander.


  »Sie verstehen also«, sagte Präsident McDonald, »die menschliche Rasse ist fast vollständig vernichtet worden. Übriggeblieben sind lediglich ein paar Stämme von Windmutanten, die in Höhlen leben oder in isolierten Zivilisationsnischen, von denen es genau zwei gibt. Die eine ist das Hauptquartier der Metallschädel, die sich Volksrepublik Disneyland nennt. Die andere ist Aardvark Station III, die letzte Zuflucht der McFree-Welt, in der wir uns hier befinden.«


  »Kaum zu glauben«, sagte das Naturmädel. »Sie behaupten also, diese Punk-Rock-Roboter besitzen Windmaschinen, die bis in den letzten Winkel des Planeten pusten können.«


  »Ja, und sie haben alles niedergemacht«, knurrte McDonald. »Der Schallwedel ist in Wirklichkeit eine riesige Verstärkeranlage mit den gewaltigsten Hoch- und Tieftönern, die es auf der Welt gibt. Wenn die verdammten Metallschädel das Ding anwerfen, und den Blue Oyster Cult oder die Dead Kennedys auf ein Angriffsziel richten, zieht die Musik den Betroffenen nicht nur die Schuhe aus; sie läßt Bürgersteige hochklappen, Swimmingpools auslaufen, Wolkenkratzer umkippen und Autos wie Murmeln die Straße runterrollen.«


  »Kaum zu glauben«, meinte auch Savagina. »Woher kommt die ganze Energie?«


  »Aus Disneyland selber. Das ist auch der Grund dafür, warum sie für den Einmarsch in Südkalifornien alles andere aufgegeben haben.«


  »Versteh' ich nicht«, sagte das Naturmädel.


  »Strengen Sie mal Ihren Grips an«, entgegnete McDonald mit strafendem Blick. »Warum wohl wird jene Ecke das magische Königreich genannt? Disneylands Zauberkräfte sind die größte Energiequelle im gesamten Universum. Die Metallschädel haben sich diese Quelle angeeignet und für ihre Zwecke mißbraucht. Sie wissen, daß wir hier in den Rockies leben. Alle paar Stunden beschallen sie unsere Gegend. Wir wagen es nicht, nach draußen zu gehen; nur diese verrückten Jazzdroiden haben den Nerv dazu. Irgendwie haben sie ein Gespür dafür, wann der Schallwind zu blasen anfängt, und schaffen's immer, rechtzeitig zurückzusein. Aber wir, die anderen, stecken in der Falle. Die Vorräte an Lebensmitteln werden knapp. Wenn Sie, meine Damen, das verdammte Verstärkersystem nicht kleinkriegen, ist unsere McDokratie dem Untergang geweiht.«


  »Warum wir?« fragte Savagina.


  »Wer sonst? Der letzte Rest unserer bewaffneten McForces ist im vergangenen November bei einem Selbstmordkommando zerrieben worden. Ich bin der einzige Mann, der noch lebt, und jünger werd' ich auch nicht. Damit nicht alles verloren ist, sorge ich mit Hilfe einer Herde von sechs Weibchen für Nachwuchs. Sie sind im Augenblick im Frauencenter und sehen sich Spielshows auf dem Wandschirm an. Eine Verteidigung ist mit denen nicht aufzuziehen. Meine Damen, auf Ihnen ruht unsere letzte Hoffnung.«


  »Was meinst du, Savagina?«


  »Tja, Herzchen ... wir beide sollen zusammenarbeiten?«


  »Warum nicht? Kann mir vorstellen, daß wir ein verteufelt gutes Team abgeben.«


  »Lächerlich.« Savagina grinste dem Naturmädel frech ins Gesicht. »Trotzdem, ich mach' mit ... aber bloß, um mir die Langeweile zu vertreiben, kapiert?«


  »Ein wunderbarer Entschluß«, gratulierte McDonald. »Sie werden Ihren Patriotismus nicht zu bereuen haben. Jetzt dürfen wir allerdings keine Zeit mehr verlieren. Sie müssen so schnell wie möglich aufbrechen.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte das Naturmädel. »Ich hab' noch ein paar Fragen.«


  »Na schön, Nelson. Schießen Sie los.«


  Sie betrachtete den Alten mit prüfendem Blick. Wo hatte sie sein Gesicht schon mal gesehen? Die Altersflecken, die dicken Bäckchen, das flusige Hufeisen aus orangefarbenem Haar – all das kam ihr auf merkwürdige Weise vertraut vor.


  »Bevor ich meinen Kopf für Sie riskiere, will ich Ihren Vornamen wissen.«


  »Gute Frage, Nelson. Ich heiße Ronald. Aber in nationalen Notstandssituationen möchte ich mit meinem Decknamen ›Roheit‹ angeredet werden.«


  »Na schön, Roheit. Hier die zweite Frage: Disneyland liegt tausend Meilen entfernt. Wie sollen wir dahin kommen?«


  »Wir besitzen noch einen McHoverhopper. Die Jazzdroiden werden Sie damit hinfliegen.«


  »Klingt gefährlich. Und was passiert, wenn der Schallwedel angeworfen wird, während wir in der Luft sind?«


  »Wenn Sie nicht sofort landen und innerhalb von dreißig Sekunden eine Höhle erreichen, sind Sie verloren.«


  »Großartig. Angenommen, wir schaffen's, wo in Disneyland müssen wir nach dem Wedel suchen?«


  »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht im Matterhorn oder im verwunschenen Schloß. Er könnte überall stecken ... sogar im Wrack des Piratenschiffs. Doch eins kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen: Die Grenzen von Disneyland sind mit hochsensiblen Alarmsystemen abgeschottet. Aber machen Sie sich darüber keine Sorgen. Kommen Sie erst mal wieder bei einer guten Mahlzeit zu Kräften. Anschließend geht's los.«


  McDonald hievte sich aus dem Sessel und humpelte zur Automatenwand.


  Bebop und Swing waren eingeschlafen. Ihre Köpfe waren seitlich weggeknickt wie die von Puppen. Swing schnarchte im 8/8tel Takt.


  »Zu komisch deine Vorstellung, wir könnten ein prima Team abgeben«, meinte Savagina kichernd. »Herzchen, du bist für mich nur'n Klotz am Bein. Ich könnte den Job viel besser allein durchziehen.«


  »Wart's ab, Großkotz.«


  McDonald kam mit zwei Tabletts zurück. Vor dem Naturmädel stellte er einen wachspapiernen Zylinder mit gestreiftem Plastikhalm in der Mitte ab, einen dampfenden Pappkarton, dekoriert mit bunten Cartoons, und ein Pappschiffchen, besetzt mit einer Vielzahl ölig gelber Passagiere.


  »Dreifach-Macs auf superweichen Sojamehlbrötchen, gebeizte Fritten und doppelsteife Originalmilchmixgetränke. Langen Sie zu, meine Damen.«


  Nelson starrte verblüfft auf ihr Tablett. Fast tausend Jahre sind vergangen, dachte sie. Alles hat sich verändert – nur das da nicht.


  »Im zwanzigsten Jahrhundert hat man uns denselben Fraß vorgesetzt«, protestierte sie. »Wo bleibt der Fortschritt?«


  »Denken Sie nach, Nelson.« Fritten polsterten die Bäckchen von McDonald. »Wo bliebe eine Gesellschaft im Wandel der Zeit, gäbe es nicht einige Einrichtungen, die Bestand haben und die Jahrhunderte überdauern.«


  »Dafür gibt's die Verfassung der Vereinigten Staaten. Und was ist mit dem Christentum? Was mit ...«


  »Nie von gehört. Trauern Sie nicht der Vergangenheit nach, Nelson ... essen Sie.«


  »Ich will Ihnen mal was sagen, Roheit. Mein Speiseplan besteht ausschließlich aus Gemüse, Früchten, Körnern und Nüssen. Sie können sich den Mist irgendwohin ...«


  Plötzlich fiel der Blick des Naturmädels auf die eigenen Handrücken. Die Haut zeigte eine blasse Grüntönung.


  Verflixt! Ich krieg 'n Chlorophyllteint.


  Mit angewiderter Miene öffnete sie den Pappkarton und machte sich tapfer über den Inhalt her.


  »Was soll's? Ich bin soweit, alles zu riskieren ... selbst 'nen Dreifach-Mac.«


  


  Der Schallwind.


  Der alles verwüstende Wind. Der Wind des Lärms.


  Die düstere Stimme von Disneyland.


  Das Naturmädel gaffte mit weit aufgerissenen Augen durch die Höhlenöffnung nach draußen. Alles schien in Bewegung geraten zu sein. Ein hochfrequentiges Kreischen ließ die Gegend erzittern. Nelson glaubte die Sex Pistols oder Frankie Goes to Hollywood herauszuhören. Ein Felsblock von zwei Tonnen flog wie ausgespuckt vorbei.


  Der Hopper ist im Eimer, dachte sie, und noch fünfzig Meilen bis Disneyland. Wie kommen wir da bloß hin?


  Savagina stand neben ihr. Mit einem Handschlenker forderte sie das Naturmädel auf, ihr tiefer in die Höhle zu folgen.


  In klammer Dunkelheit stießen sie auf Swing und Bebop, die ihre Nasenlochleuchten eingeschaltet hatten. Das Gekreische nahm ab. Stille machte sich in der Höhle breit.


  »Es hat aufgehört zu stürmen«, sagte Savagina und wandte sich an die Jazzdroiden. »Seid zwei gute Jungs und geht nach draußen, um nach dem Flugzeug zu sehen.«


  »Oder nach dem, was davon übriggeblieben ist«, unkte Nelson.


  »Girls, Girls ...«, sagte Bebop und blinzelte ein Lächeln, das nur in guter Haschlaune gelingt. Er schloß die Augen und ließ den Kopf wie einen Radarschirm auf den Schultern kreisen.


  »Bebop, eh Mann«, sagte Swing. »Krieg dich wieder ein. Eh, Mann, komm da runter.« Er nahm den Freund beim Arm und führte ihn durch die Höhle nach draußen.


  Als die Nasenleuchten der Jazzdroiden wie Glühwürmchen abzogen, wurde es um die Frauen dunkel. Nelson, das Naturmädel, konnte Savagina nicht sehen, spürte aber ihre Nähe. Die beiden standen stumm beieinander. Irgendwo in einem entlegenen Höhlenwinkel tröpfelte Wasser vom Fels. Dann hörte und spürte Nelson den tiefen Atem der Cyborg, der warm um ihr Ohr spielte.


  »Du hast es mir heute morgen richtig gegeben. Oh, was bist du an mich rangegangen. Hab' ich dir denn überhaupt keine Angst gemacht? Ich mag Frauen, die Mumm zeigen.«


  Savagina schwieg eine Weile und flüsterte dann weiter.


  »Weißt du, Herzchen, dich zur Partnerin zu haben, könnte mir am Ende doch noch Spaß machen. Ehrlich.«


  Auweia, dachte Nelson. Zu allem Überfluß ist die Alte auch noch sapphisch. Jetzt versteh ich, warum die mir im Hopper immer zugezwinkert hat.


  Sie spürte Savaginas Fingernägel zart über die nackte Schulter fahren. Die kalten, rostfreien Stahlspitzen kitzelten eine Gänsehaut hervor.


  »Mach halblang, Bleilippe, sonst verpaß ich dir ein Ding, daß du dich danach sehnst, mit dem Kopf in der Wand steckengeblieben zu sein.«


  »Du bist wirklich ein temperamentvoller Schatz, gell?« Savagina streichelte liebevoll weiter. »Ich liebe temperamentvolle Frauen.«


  Das Naturmädel schüttelte den Arm der Cyborg ab und sprang zwei Schritte tiefer ins Dunkle der Höhle.


  »Finger weg! Ich steh nicht auf Bräuten. Was mich anmacht sind Männer, echte Kerls wie Andre der Bulle oder Big John Stud.«


  »Versteh doch, Herzchen. Alle Cyborgs meiner Serie sind ausgerüstet mit voll anpassungsfähigem androgynem Genitalzubehör. Wenn du mich erst mal von meiner anderen Seite kennenlernst, sind dir die sogenannten echten Männer schnuppe.«


  »Wenn du nicht gleich mit deinem ekelhaften Geseire aufhörst, muß ich kotzen. Im guten alten Amerika würdest du in Leavenworth sitzen, eingesperrt mit dem ganzen Rest der Schweinebande.«


  Nelson hatte gerade den Satz zu Ende gesprochen, als ein unbändiges Zetern und Schreien durch die Höhle hallte. Plötzlich fiel ihr etwas auf den Kopf und die Schultern und warf sie zu Boden. Sie wollte aufstehen, kippte aber gleich wieder um; Arme und Beine waren in einem Netz verfangen. Wütend wälzte sie sich hin und her, vergeblich an den Maschen zerrend. Dann wurde sie mitsamt der Falle zum Höhlenausgang geschleift.


  »Savagina! Bist du noch da?«


  »Ja, Herzchen«, meldete sich kühl die Stimme der Cyborg. »Ein paar von ihnen hab' ich ausschalten können. Aber ich fürchte, ich muß mich geschlagen geben.«


  »Von wem sprichst du? Wer zum Teufel ...«


  Nelson spürte einen Schlag auf den Schädel und legte sich schlafen.


  


  Als sie wach wurde, war ihr, als trage sie einen Brummkreisel auf den Schultern. Eine Beule, so groß wie ein Entenei, pochte unter ihrem Haarnest. Wie lange sie geschlafen hatte, war ihr nicht klar. Nun hockte sie auf blankem Fels, eingeschnürt wie in einem Kokon. Ihr Rücken lehnte an dem der Cyborg.


  »Träum ich oder wach ich?«


  »Ah, du bist aufgewacht. Prima. Ich dachte schon, du würdest die Show noch verpennen.«


  »Was ist los? Wo sind wir?«


  »Sieh dich um, Herzchen.«


  Die beiden umschloß eine riesige Höhle, schummrig beleuchtet von phosphoreszierenden Stalaktiten und Stalagmiten. Schemenhafte Gestalten huschten durch das gespenstische Halbdunkel, tanzten und hüpften um den Felsblock herum, auf dem Nelson und Savagina hockten. Die Gestalten schienen um zahlreiche Ecken mit der Menschengattung verwandt zu sein. Seidiges blaues Haar wehte in Wellen auf ihren Körpern. Die pupillenlosen Augen waren entsetzlich weiß wie Moby Dick. Manche ließen Zeichenlineale in die Hände klatschen, andere kauten auf Knochen herum.


  »Windmutanten?«


  »So isses, Herzchen. Sie sind blind und hausen hier im Berg. Zu essen haben sie bloß ein paar Pilze und ihresgleichen. Die Knochen da stammen wohl von einem Mitbewohner.«


  »Kannibalen! Und jetzt kommen wir wohl als Abwechslung auf die Speisekarte ...« Nelson schluckte.


  »Ich fürchte, du hast recht, Herzchen.«


  Einer der Mutanten kam näher. Er winkte mit einem Lineal in der Luft herum, führte vor dem Naturmädel einen grotesken Stepptanz auf und quiekte vor Vergnügen. Er gurrte und flötete und sang dann mit miauender Fistelstimme:


  


  Wir sind die Lehrer,


  die Schüler seid ihr,


  wenn wir euch sehen,


  packt uns die Gier.


  Wir bringen euch bei,


  der Tag ist die Nacht,


  der Tod ist sehr nahrhaft


  und Dunkelheit lacht.


  Im Kreise umschwirrt euch


  der Traumlehrer Tanz,


  vor Freude auf Frischfleisch


  in magischer Trance.


  


  Und die anderen Mutanten fielen ein in einen Refrain, der die Höhle mit piepsigen Stimmen erfüllte:


  


  Wir kau'n eure Zehen,


  wir lutschen das Blut


  und geben Zensuren:


  Wer heult, kriegt kein ›Gut‹.


  


  Der vorderste Traumlehrer rückte näher und streckte die eine Hand aus, während die andere mit dem Lineal in der Luft herumfuchtelte. Das Naturmädel bemerkte, daß die Metallkante des Lineals zu einem Sägeblatt ausgefeilt war.


  »Die werden uns gleich Zoll für Zoll zerkleinern und als Hors d'œuvres servieren«, sagte sie. »Was für ein erbärmlicher Abgang.«


  »Hors d'œuvres? Gratuliere ... wußte gar nicht, daß dein Wortschatz so groß ist, Herzchen.«


  »Hast du keine anderen Sorgen?«


  »Solang wir noch keine Pastete auf Knacke sind ... Wenn du mal endlich aufhören würdest rumzuhampeln, könnte ich vielleicht diese Stricke mit den Fingernägeln kappen. Meinen rechten Arm hab' ich fast frei.«


  »Na prima. Mach weiter und leg 'nen Zahn zu.«


  Der Traumlehrer beugte sich über Nelsons rechten Fuß. Er befingerte die dicke Zehe wie ein Würstchen. Als er das Lineal zum Sägen ansetzte, lief ihm der Geifer aus den Lefzen. Plötzlich ertönten die Anfangstakte von »Take Five«.


  Nelson hob den Kopf und blickte entgeistert in die Runde. Am äußersten Höhlenrand entdeckte sie vor dem phosphoreszierenden blauen Glanz eines Stalagmitengartens die Silhouetten von Swing und Bebop. Mit cooler Intensität spielten sie auf ihren Instrumenten. Swing hatte den Kopf in den Nacken geworfen und zielte mit seiner Laserklarinette steil nach oben. Bebops Finger wieselten wie im Zeitraffer einer Stummfilmklamotte über den Ultrasizer.


  »Hör' ich da nicht unsere getreuen Jazzdroiden, Herzchen?«


  »Du hörst richtig. Ich glaub, sie kommen, uns zu retten.«


  »Uns zu retten? Also wirklich, Herzchen. Wie sollten's diese albernen Musikboxen wohl schaffen, uns ...«


  »Na, dann sieh doch hin, du Schlauberger.«


  Das Naturmädel spürte, wie ein oder zwei Stricke nachgaben, als sich Savagina umdrehte.


  »Ganz schön schlau von den beiden. Jetzt kapier' ich, Herzchen ... Musik verzaubert selbst die wildeste Bestie.«


  Der Traumoberlehrer hatte von Nelsons Zeh abgelassen. Seine Kollegen hörten einer nach dem anderen auf zu tanzen. Aus blinden Augen stierten sie in die Richtung, aus der die Töne der Jazzdroiden zu vernehmen waren. Mit offenstehenden Mäulern und tastenden Händen schlurften sie auf den Stalagmitengarten zu.


  »Guck dir bloß diese Pauker an, hypnotisiert wie sie sind.«


  »Ja, Herzchen. Aber sobald die Musik aufhört, ist der Bann gebrochen. Und dann, würd' ich meinen, meldet sich wieder ihr Appetit. Es wird langsam Zeit, daß wir verduften.«


  »Aber was ist mit Bebop und Swing. Wir können sie doch nicht allein zurücklassen. Wir ...«


  »Wer redet hier von ›wir‹, Herzchen?«


  Ein heftiger Hieb in die Seite ließ Nelson vom Felsblock kippen. Gleich darauf stand Savagina über ihr und funkelte mit triumphierendem Silberblick auf sie herab.


  »Ich hab' eigentlich nur an mich gedacht. Du kannst machen, was du willst.«


  »Moment mal. Bleib hier! Ich bin noch gefesselt.«


  »Dein Problem, Herzchen.«


  Savagina ließ die Fingernägel zurückschnappen und streifte ein paar lose Strickenden ab.


  »Hast du mir nicht empfohlen, die Finger von dir zu lassen? Ich will mich doch nicht aufdrängen. Bye bye, Herzchen ... ich bin unterwegs nach Disneyland.«


  »Und wie willst du dahin, du miese lesbische Rotznase? Mit 'nem Bus?«


  »Herrjechen ... diese Ausdrücke! Ich such' das Hopperwrack und schnall mir einen der Antigrav-Propeller auf den Rücken.«


  »Aber ... aber ...«


  »Ich hab' dich gewarnt, Herzchen. Du bist mir bloß ein Klotz am Bein. Hab' durch dich schon genug Zeit verloren. Also, was soll das Rumgejammere? Machen wir den Abschied kurz. Sayonara.«


  Savagina, die Umwerfende, drehte sich um und schlenderte mit provokantem Hüftschaukeln durch die Stalagmiten davon.


  Im Gegensatz zu ihr weißt du nicht mal, wie's rausgeht, dachte Nelson. Mach nur ja, daß du bald die Stricke loskriegst. Aber wie? Mal sehen, zu was Sergeant Fetzers Grundausbildung gut ist.


  Savaginas Nägel hatten die Stricke, die Nelson fesselten, an einigen Stellen angeritzt. Sie zu zerreißen, erschien nicht unmöglich. Das Naturmädel konzentrierte sich auf die Vorstellung des mächtigen Sergeanten beim Luftholen und pumpte den eigenen Brustkasten prallvoll auf.


  Die Stricke barsten wie bei einem explodierenden Chinakracher. Hanffetzen flogen in alle Himmelsrichtungen auseinander. Nelson reckte sich, schüttelte die strohblonde Mähne und genoß das Gefühl wahrer Meisterschaft.


  In einer entlegenen Höhlenecke waren Swing und Bebop von verzauberten Traumlehrern umringt. »Take Five« schien ihnen besonders gut zu gefallen. Sie schnippten mit den Fingern, klatschten in die Hände, schlugen mit den Linealen im Takt. Aber jedes noch so gute Stück geht irgendwann einmal zu Ende. Swing hob einen Arm und gab Nelson zu verstehen, sie solle sich beeilen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite krabbelte Savagina über eine steile Geröllhalde nach oben. Wenig später war sie im Schatten untergetaucht.


  Da mußte der Tunnel sein, der an die Oberfläche führt. Ab die Post!


  Das Naturmädel stürmte los wie ein mit Amphetaminen vollgestopfter Grizzlybär. Eine halbe Tonne Geröll löste sich unter den wild trampelnden Füßen, als sie die Halde hinaufhastete. Oben angelangt, entdeckte sie den Tunnel. Der war stockdunkel. Nelson blieb eine Sekunde lang stehen und lauschte auf die hallenden Schritte von Savagina, die in vollem Tempo zu rennen schien.


  Cyborgs können wohl auch im Dunklen sehen, dachte Nelson. Aber das wird ihr nichts nützen. Früher oder später hol' ich sie ein, und dann geb' ich ihr eine Abreibung, daß sie wie Bobby Heenan um Gnade winselt.


  Das Naturmädel nahm die Verfolgung auf und sprintete blind drauf los. Daß der Weg nach oben führte, konnte sie noch wahrnehmen, ansonsten aber nichts. Sie schürfte sich das Schienbein auf, geriet ins Trudeln, knickte den Zeh um, prallte vor die Tunnelwand und blieb benommen stehen. In der Ferne hörte sie Savagina davonhuschen. Dann war es still.


  Ruhig Blut, dachte Nelson. Wenn du dich hier zu Schanden rennst, kriegst du das Biest nie. Also, mach halblang und streng deinen Grips an.


  Was Warmes, Klebriges sickerte aus ihren Augenbrauen und rann die Nase entlang. Die Stirn war lädiert. Sie wischte sich das Blut aus den Augen und machte eine Bestandsaufnahme ihrer körperlichen Verfassung. Überall zwiebelten Prellungen und Abschürfungen. Das Entenei auf dem Kopf pochte immer noch. Ihr war schwindlig und elend. Die Muskeln fühlten sich so schlapp an wie das T-Shirt von Brutus Beefcake nach einem Zwingermatch mit englischen Bulldoggen.


  Was ist nur los mit mir? Als ich die Stricke zerrissen hab', waren die Kräfte noch da; jetzt plötzlich nicht mehr. In dem Zustand hab' ich gegen Savagina keine Chance, selbst wenn ich sie erwische.


  Mit zusammengebissenen Zähnen und in langsamerem Tempo setzte Nelson den Aufstieg fort. Nach einer Weile ging ihr der Sinn für die Zeit verloren, und sie wußte nicht mehr, ob Minuten oder Stunden verstrichen waren. Dann geriet auch ihr Richtungssinn durcheinander, selbst das Empfinden der Schwerkraft. Ging sie durch einen einzigen Tunnel dem Tageslicht entgegen, oder irrte sie durch ein Labyrinth aus krummen Wegen auf und ab und immer im Kreis, bis zum Zusammenbruch und elendem Tod im Berg? Einen Augenblick lang glaubte sie zu schweben; dann war ihr, als drückten sie schwere Lasten. Zweifel und Ängste machten sich breit. Jeder Schritt war eine Qual.


  Mit verzweifeltem Stöhnen sank Nelson auf die Knie und fiel zitternd auf den kalten Stein.


  Was soll's? Bleib' ich hier unten, werd' ich entweder verhungern oder von den Traumlehrern gefressen. Und wenn ich's bis nach draußen schaffe, werd ich in Stücke zerfetzt, sobald die Metallschädel ihren Schallwedel anwerfen. Was soll's? Das neunundzwanzigste Jahrhundert stinkt mir.


  Du stinkst mir genauso, sagte das Naturmädel zu sich selbst. Du bist ein großer Bluff und weißt es. Dein ganzes Leben ist 'ne lausige Lüge, so unecht wie die Straß-»Diamanten« auf dem Weltmeistergürtel, auf den du so stolz bist. Das Naturmädel und sein Kohlblattbikini ... alles bloß Illusion, von skrupellosen Werbemanagern erfunden, um noch mehr Geld aus stumpfsinnigen Fans zu buttern. Wer bin ich wirklich? Was ist mit Nancy Nelson passiert?


  Noch nie hatte sie sich so niedergeschlagen gefühlt. In Embryohaltung zusammengerollt, lag sie auf dem Boden und heulte. Die Körpermasse zuckte unter heftigem Schluchzen. Durch den Kopf geisterten Bilder der verlorenen Unschuld: die rosafarbene und weiße, herzförmige Torte, die sie mit fünf Jahren der Mutter am Valentinstag zu backen geholfen hatte; das hellblaue Fahrrädchen, auf dem sie mit Daddys Hilfe am achten Geburtstag über den Gehweg gewackelt war; das Zittern der Knie, als sie während einer Talentshow der Mittelschule die Solo-Oboe hatte blasen müssen; der Kuß, der ihren überraschten Lippen von Bobby Dunlap, ihrem Tanzpartner beim Juniorenball, aufgedrückt worden war. Sie erinnerte sich an das sonntägliche Frühstück, das bei Nelsons immer eine große Mahlzeit gewesen war und aus Orangensaft, Kantalupen, kroß gebackenen Kartoffelpuffern, Haferflocken und Toast bestand. Und selbstgemachte Traubenmarmelade hatte es gegeben. All diese Bilder verschwammen zu einer halluzinogetischen Collage aus entrückten Farben und Geräuschen. Dann schlief sie ein.


  


  Als sie aufwachte, war ihr Körper schwächer denn je, doch der Geist schien von einem neuen, festen Vorsatz wie galvanisiert zu sein. Beherzt stand sie auf und tappte durchs Dunkel, immer den steilsten Anstieg suchend. Ein Luftzug streichelte ihr übers Gesicht. Sie neigte den Kopf eine Haarnadel weit zurück, sah nach oben und entdeckte ein Lichtloch über sich. Bald darauf stand sie im hellen Sonnenschein vor der Tunnelmündung und blinzelte auf eine öde Landschaft hinaus.


  Plötzlich meldete sich ein sirrendes Geräusch aus der Luft. Eine winzige Silbergestalt flog in einer Höhe von zweihundert Fuß über sie hinweg. Trotz der Entfernung erkannte Nelson das gehässige Grinsen im Gesicht der Cyborg.


  »Savagina!« schrie sie. »Du bist nicht die einzige, die sich einen Propeller auf den Rücken schnallen kann! Ich komm' nach, jawohl!«


  Als sie den Arm hob, um drohend die Faust zu schwingen, ächzte sie auf. Der ganze Arm war grün verfärbt. Ein Blick nach unten verriet, daß auch der Rest grün war, hellgrün, widerlich grün, so etwa wie das Innere einer zerquetschten Heuschrecke.


  Kein Wunder, daß mir so schlapp zumute ist ... ich bin im letzten Stadium der Vegerexia.


  Sie erinnerte sich an die Worte von Dr. Huevos: »Wenn Ihre Haut eine hellgrüne, kranke Färbung annimmt, haben Sie nur noch ein paar Stunden zu leben.«


  Nelson sah immer noch den bösartigen Blick des Arztes vor sich.


  Zur Hölle mit ihm! Na und? Dann seh' ich eben aus wie die Frau von Jolly Green Giant. Ich hab' nicht aufgegeben, als mich Velvet McIntyre im Schwitzkasten hatte, und ich werd' auch jetzt nicht aufgeben.


  Am Horizont der unbelebten Steppe sah sie den Schrotthaufen des Hoverhoppers, den der Schallwind dorthin geblasen hatte. Im wackligen Stolzierschritt eines Besoffenen machte sie sich auf den Weg. Aber nach fünf Schritten gaben die Beine wie Schlagsahne unter ihr nach, und sie stürzte Hals über Kopf in ein Meer des Vergessens.


  


  Sie fiel tiefer und tiefer in einen endlosen Fahrstuhlschacht oder ein Minenloch oder einen Opferbrunnen der Mayas – Genaueres ließ sich nicht ausmachen, weil sie von völliger Dunkelheit umgeben war. Alles, was sie wahrnehmen konnte, waren die Windgeräusche ihres beschleunigten Falls. Am meisten aber schreckte sie die Vorstellung, daß sie nicht einmal den Augenblick des Aufpralls auf sich zukommen sehen könnte. Doch plötzlich machte die Dunkelheit einem Lichtauge Platz, und anstatt in den Tod zu stürzen, prallte sie von ihm ab und schwebte zurück in die frische Luft und den Sonnenschein des Lebens.


  »Seht, Eure Lordschaft ... ihr Atem hebt an, und ihre Lider flattern wie eine Krawatte an böigem Tag.«


  »Wahrlich, wackerer Page ... sie wacht auf aus langem Schlaf, genesen ... entferne dich, munter und rasch!«


  Es wurde hell. Das Naturmädel fand sich auf dem Rücken in einem Wasserbett liegen. Benommen äugte sie in das Gesicht des hübschesten Mannes, den sie je gesehen hatte.


  Die semmelblonden Haare waren zu einer konservativen Kennedy-Tolle aufgebürstet, nicht zu lang und nicht zu kurz, die Stirn breit und intelligent, die Augen blau wie ein Bergsee auf Neuseeland. Die Nase hatte eine dezente Wölbung, der Schnurrbart eine perfekte Trimmung. Das Lächeln war sanft, aber scheu, das Kinn energisch trotz Grübchen. Er trug eine rustikale, mit Lederknöpfen geschlossene Strickjacke aus walisischer Schafswolle, heiderot und maisgelb gefärbt, eine zerknitterte alte Strandhose aus Leinen mit aufgerollten Beinen und Birkenstock-Sandalen.


  »Wer sind Sie?« fragte Nelson.


  »Ich bin Whitney Browne-Lamshire, erster lordschaftlicher Vorsitzender des Rates der neuen Subterranen, aber ich ersuche Euch, mich Whit zu nennen.«


  Whits Stimme war weicher als eine überreife Avokado. Er beugte sich übers Bett und sah ihr tief in die Augen. Das Herz des Naturmädels fing zu hüpfen an.


  »Und Ihr, zauberhafte Fremde? Mit welcher süßen Anrede darf ich mich Euch nähern?«


  »Naturmädel«, antwortete sie. »Naturmädel Nelson.«


  »Naturmädel Nelson«, wiederholte er und ließ das Wort über die Zunge gleiten, als ob er jede Silbe kosten wolle. »Ein höchst anmutiger Name, ein Name süßer als Kompott.«


  »Wo sind wir?«


  Nelson blickte sich um und sah einen Navajo-Teppich an der Wand hängen. Die gegenüberliegende Wand schmückte ein abstraktes Webbild, das die Vorstellung eines explodierenden Einhorns suggerierte. In der Mitte eines langflorigen, malvenfarbigen Teppichs stand eine wie ein riesiger metallener Heuhüpfer aussehende Rudermaschine, umgeben von drei ungebleichten Futonen. Zwei kupferne Schwanenhalsleuchten mit Schirmchen aus verstaubtem Samt und Pfauenfransen beleuchteten den Raum. Im Hintergrund war ein CD von Andreas Vollenweiders White Winds zu hören.


  »Wo bin ich gelandet? Sieht verdammt vornehm aus.«


  »Sorgt Euch nicht, schönes Naturmädel. Ihr ruhet im Gästezimmer der königlichen Stadtresidenz meines Untergrundreiches, den Anaheim-Grotto-Ländereien, fernab jeglicher Gefahr.«


  Die Beschwichtigung reizte eine Synapse in Nelsons Gehirn; sie hob den Arm, um die Färbung ihrer Haut zu prüfen. Das kranke Grün war verschwunden. Die gesunden lachsfarbenen Pigmente hatten sich durchgesetzt.


  »Ich wär' fast an Vegerexia krepiert, fühl' mich aber wieder fit. Wer hat mich gefunden? Wer hat mich hierher gebracht? Wer hat mich gesund gemacht? Bin ich wirklich wieder gesund? Was geht hier vor?«


  »Faßt Euch in Geduld, verwirrte Maid. Stellt eine Frage nach der anderen. Zum einen: Unser Volvo-Grenzbataillon war's, das einem glückseligen Umstand zufolge auf Euch traf im Laufe einer seiner seltenen Oberflächenpatrouillen. Zum anderen: Seymour der Positive, mein nächster Berater und Kammerherr von Racquetball, entführte Euch in einer BMW-Ambulanz über unser raffiniert angelegtes Untergrund-Schnellbahnsystem hierher. Zum dritten: Ich selber rief die Ernährungsspezialisten der königlich holistischen Krankenanstalt herbei, die Euch mit Brie-Ecken fütterten, mit Sektkübelwasser beträufelten und mit Blutegeln, an den Ohrläppchen angesetzt, zur Ader ließen ... was der einzigen uns bekannten Behandlung gegen den Grünen Tod entspricht, die sich in Eurem Fall wieder einmal als erfolgreich erwies. Wir frohlocken über Eure Genesung.«


  Nelson hatte keinen Zweifel an der Gültigkeit dieser Erklärung. Sie fühlte sich zwar immer noch geschwächt, aber die Quellen ihrer Vitalität sprudelten wieder munter. Die Kräfte mobilisierend, rollte sie aus dem Wasserbett, stand zur vollen Größe auf und blickte ins Gesicht von Whitney Browne-Lamshire hinab.


  »Normalerweise steh' ich nicht auf Yuppies, Whit, aber du bist 'n wahrer Schatz. Wie kann ich mich bedanken?«


  Whit warf ihr ein Lächeln zu, mannhaft und charmant zugleich, so wie Robert Redford in Out of Africa. Das Herz des Naturmädels pulsierte wie ein gebrochener Zeh. Der Kern ihrer Weiblichkeit wurde weich und schmolz wie eine in Schokolade verpackte Kirsche auf heißer Waffel. Ich bin im Traumboot, dachte sie, und mir gefällt, wie er redet.


  »Ah«, seufzte Whit, »darf ich's sagen? Drei Tage und drei Nächte wachte ich an Eurem Bett, schlummernde Schöne, und habe dabei mein Herz an Euch verloren. Lieber werfe ich mein feinstes Pendleton-Hemd in die Gosse, als Euch in eine Pfütze treten zu sehen.«


  Er sank auf die Knie und schloß seine Hände um die ihren.


  »Euch versichere ich meine Treue, geliebtes Naturmädel. Wollt Ihr meine Lady sein?«


  »Wer? Ich? Kann nit verstaan, Whit. So hat noch nie jemand zu mir gesprochen. Will sagen, ich bin vielleicht nicht das zarte Blümchen ...«


  »Ihr versteht wahrhaftig nicht«, rief er wehleidig. »Nicht die furchtsame Lilie ist's, die Ehre erheischt und das Feuer in der Brust eines Subterraners entfacht, sondern jene Frau, die beim Skilanglauf obsiegt, beim Triathlon oder zwölfhundert Meilen langen Hundeschlittenrennen. Als Euch meine Augen das erste Mal sahen, wie staunte ich da ob Eurer Größe. Und als Ihr ränget mit dem Grünen Tod, erstaunten mich doppelt Eure Stärke, Verwegenheit und Euer Mut.« Seine Augen glühten vor Bewunderung. »Und wie schnell Ihr seid, kann ich nur ahnen.«


  »Oh«, flüsterte Nelson. »Sie sind der erste Mann, der mir einen Antrag macht. Und daß Sie meine Qualitäten zu schätzen wissen, gefällt mir besonders.«


  Whit stand aus der Kniebeuge auf, stellte sich auf die Zehenspitzen, nahm Nelson sanft in die Arme und gab ihr einen Kuß.


  Heiliger Herkules Hernandez! Nur nicht ohnmächtig werden ...


  Aber irgendwas war irgendwie verkehrt. Whit tat alles, um einen guten Küsser abzugeben, aber seine Lippen schienen hölzern, und die Zunge arbeitete mechanisch. Statt die Leidenschaft des Naturmädels zu erregen, erstickte er sie.


  So küssen also Yuppies. Viel Technik, aber kein Feuer. Hätt' ich mir gleich denken können ... der Kerl ist zu gut, um wahr zu sein.


  Sie unterbrach das Geknutsche. Das Schnalzen, das dabei entstand, reizte eine andere Synapse in ihrem Gehirn, und sie bäumte sich so abrupt auf, daß der arme Whit fast zu Fall gekommen wäre.


  »Lieber Himmel! Fast hätt' ich alles vergessen. Ich kann Sie nicht heiraten, Whit. Ich kann nicht mal länger hierbleiben, um Sie näher kennenzulernen ... vorläufig jedenfalls nicht. Ich muß einen Auftrag erfüllen.«


  »Hörte ich recht? Einen Auftrag?«


  »Ich hab' mein Wort drauf gegeben, Whit. Die McFree-Welt verläßt sich auf mich. Ich muß den Schallwedel der Metallschädel kaputtschlagen.«


  »Ah ... es dämmert mir. Ihr sprecht von der Welt dort oben.«


  »Stimmt genau. Ich muß auf schnellstem Weg rauf an die Oberfläche. Sie haben was von Schnellstraßen erwähnt, Whit. Wie komm ich am besten von hier aus in die Nähe von Disneyland?«


  Whitney Browne-Lamshire schenkte ihr ein gütiges Lächeln und streckte die Hand aus, um ihre Wange zu tätscheln. Was als nette Geste gemeint war, wirkte wieder viel zu mechanisch, ganz nach Vorschrift.


  »Verehrteste, Ihr befindet Euch direkt unter dem Dornröschenschloß. Euer ergebenster Diener kann Euch nicht nur in die Nähe von Disneyland führen, sondern mitten hinein.«


  »Prima. Gehen wir.«


  »Aber warum, Teuerste. Die Anaheim-Grotto-Ländereien gewähren Euch alles, was Ihr begehrt. Dank des dezenten Einsatzes unserer modifizierten Lohlampen sind unsere Promenaden, Boutiquen und Kaufhäuser taghell illuminiert. Unsere Snackbars und Restaurants sind wahre Füllhörner der Köstlichkeiten. Steuerfreie Investmentmöglichkeiten eröffnen sich in unbegrenzter Anzahl. My Lady ... ich biete Euch ein sorgenfreies Leben im Überfluß, gesüßt von ekstatischen Ausbrüchen in den Armen des verliebtesten Ratsvorsitzenden ...«


  »Hören Sie mir zu, Whit«, knurrte das Naturmädel. »Als ich in der Höhle der Traumlehrer fast draufgegangen bin, hab' ich mich mit Selbstzweifeln und existentiellen Sorgen rumschlagen müssen. Aber auch davon hab' ich mich nicht kleinkriegen lassen. So schnell geb' ich nicht auf, schon gar nicht, wenn man mir was von den sogenannten feineren Dingen im Leben vorflötet. Beweisen Sie mal, was für'n Kerl Sie sind, und geben Sie mir ein paar Ihrer Dingsbums ... Ihrer Volvo-Grenzbataillone mit, um die Metallschädel zu schlagen. Die verwüsten noch den ganzen Planeten, wenn wir nicht endlich deren verdammten Schallwedel abstellen, und zwar schleunigst. Na, was ist, Whit? Wollen Sie mir helfen?«


  Sein Gesicht wurde käsig wie verschimmelter Mozzarella.


  »Aber Gnädigste, was in der Welt da oben geschieht, ist nicht von unserem Belang. Wir Subterraner ...«


  »Ihr Subterraner seid ein Haufen feiger Waschlappen, schlapper als Boy George. Aber ich seh' schon, auf Sie ist im Ernstfall kein Verlaß. Was soll also das Gequatsche? Ich verlier' bloß Zeit. Wenn Sie mich nach Disneyland schleusen können, tun Sie's gleich, nicht erst nächste Woche.«


  »Mylady ... ich flehe Euch an ...«


  »Ich sagte GLEICH!«


  Ein winziges Winseln drang aus Whitneys Kehle. Seine Augen wurden feucht.


  »Nun gut.« Er drehte sich um und rief mit heiserer Stimme: »Page! Komm schnell, du täppischer Narr!«


  Sofort tauchte eine Figur in der Tür auf, ein junger Mann mit Marineblazer, Seidenkrawatte und einer khakifarbenen Köperhose.


  »Zu Befehl, Mylord.«


  »Page, geleite Lady Nelson in die Oberwelt, prompt und ohne Verzug.«


  »Munter und rasch, Mylord?«


  »Ja. Entferne dich, munter und rasch. Pronto!«


  Das Naturmädel ging auf die Tür zu, blieb stehen und blickte zurück.


  »Schätze, es war nicht nett von mir, Sie so runterzuputzen, nur weil Sie kein Kämpfer sind. Immerhin haben Sie mir das Leben gerettet. Übrigens ...«


  »Genug!« rief er und schlug in melodramatischer Gebärde den Arm vors Gesicht, um mit dem Strickjackenärmel die Augen zu verbergen. »Quält mich nicht länger, Grausame!« Dann wirbelte er herum, warf sich aufs Wasserbett und schluchzte in die Kissen.


  Was für 'n Früchtchen, dachte das Naturmädel. Der ist ja schlimmer als Adrian Adonis.


  Mit strammen Schritten folgte Nelson dem quirligen Pagen durch Whitney Browne-Lamshires Stadtresidenz, einer prächtigen Aneinanderreihung von Treppenhäusern, Fluren und hohen Sälen, die einem Heft von Schöner Wohnen entrissen zu sein schienen. Der Page stieß eine Mahagonitür auf und trat in einen geräumigen und hell erleuchteten Tunnel, der genügend Platz bot für eine doppelspurige Straße und asphaltierte Fahrradpiste, auf denen Jogger in grellem rosa- und orangefarbenem Gore-Tex herumhechelten. Im weiteren Verlauf des Tunnels entdeckte das Naturmädel eine Reihe von Nebengängen, Nischen und kreuzenden Seitenhöhlen.


  Donnerwetter, der Schönling hat nicht gelogen ... 'ne ganze Stadt unter der Erde. Und die McFree-Welt hat keine Ahnung davon.


  Sie folgte dem Pagen über die Fahrradspur und erreichte nach knapp einer Minute eine Nische, die als »Notaufstieg« markiert war.


  »Verzeiht, Lady Nelson, der Fahrstuhl klemmt, und Ihr müßt auf allen vieren in die Oberwelt klettern.«


  Zerknirscht zeigte er auf eine Eisenleiter, die von der Nische aus durch eine Öffnung im Deckengewölbe führte.


  »Wie weit isses bis zur Oberfläche?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis, Lady Nelson. In den Anaheim-Grotto-Ländereien hat es bis zur Stunde keinen Notfall gegeben, weshalb niemand je genötigt war, die Leiter zu erklimmen.«


  »Och, das soll ich glauben? Ich wette, ab und zu steigt einer rauf, um zu sehen, was da oben läuft. Und sei's bloß der Neugier wegen, oder aus Spaß.«


  Der Page schüttelte sichtlich verblüfft den Kopf.


  »Was für eine merkwürdige Vorstellung! Vergebt meine Offenheit, Lady Nelson, aber Ihr scheint das Wesen der Subterraner nicht recht zu begreifen.«


  »So wird's sein. Bis dann ...«


  Das Naturmädel kletterte über die Sprossen durch die Deckenöffnung in einen düsteren, vertikalen Schacht, der nach oben hin enger zu werden schien, und vor allem dunkler. Am äußersten linken Blickrand glaubte Nelson, kleine rote Lichtlein tanzen zu sehen. Irgendwo in der Ferne hörte sie ein Geräusch, das nach einem rotierenden Wäschetrockner klang – ein leises Rumpeln und metallisches Klick-Klick-Klick von Reißverschlüssen und Knöpfen an der Trommelwand.


  Die Dunkelheit wurde beklemmend. Die umherschwirrenden roten Funken, diese surrealen Blutkörperchen der Täuschung, machten das Naturmädel schwindlig. Mit jedem Griff zur nächsten Sprosse tropfte ihr eine Schweißperle aufs Handgelenk, das Herz pumpte angestrengt. Führte die Leiter wirklich nach oben, oder war auch das bloße Einbildung? War die Dunkelheit tatsächlich das Fehlen von Licht oder nur die tintige Flüssigkeit des verwirrten Geistes, eine schattige Halluzination, ein Traum im Traum?


  Reiß dich am Riemen! Noch ein Stück weiter, und du bist oben.


  Aber wie weit war dieses Stück? Wie hoch war sie schon gestiegen? Hundert Fuß, fünfhundert Fuß? Tausend Fuß? Plötzlich wähnte sie sich an einem Hubschrauber hängend, hoch über einem dichten Dschungel. Ein fremder Mann in fremder grüner Uniform trat nach ihren Händen, fluchte in einer unverständlichen Sprache auf sie ein und versuchte, sie abzuschütteln, sie in den Tod zu schicken, wegen irgendeiner Sache, die sie verbrochen hatte, wegen eines Betrugs, von dem sie nichts wußte.


  Aber nein – sie stürzte nicht. Sie kletterte und kletterte, langsam, Sprosse für Sprosse. Ein Wesen aus dem geschmolzenen Erdkern wühlte sich durch massiven Fels nach oben. Nelson langte nach der nächsten Sprosse und kratzte mit den Fingerspitzen über eine Holzfläche. Sie stieß dagegen, der Deckel gab nach, und gleißendes Sonnenlicht explodierte in ihren Augen.


  Eine Falltür! Ich hab's geschafft.


  Blinzelnd hob sie den Kopf und ließ sich eine Weile lang die Sonne übers Gesicht streicheln. Dann warf sie die Falltür auf und krabbelte nach draußen, entschlossen, ihren Auftrag zu erfüllen.


  


  Zu ihrer Rechten türmte sich eine riesige Pyramide auf, bestehend aus Trappermützen à la Davy Crockett mit pendelnden Fuchsschwänzen und aus künstlichem Fell. Linkerhand erstreckten sich Fluchten von Kleiderständern mit Donald-Duck-T-Shirts; der auf jedem dieser Hemden abgebildete jähzornige Wasservogel trug ein blaues Seemannskostüm und war von einer strahlend gelben Aureole umgeben. Hinter Nelson gipfelte ein Berg von Mickymausohren – geheimnisvolle Wucherungen, schwarze Tellerfühler einer unergründlichen, fremdartigen Technologie. Vor ihr standen in endloser Reihe Glasvitrinen, vollgestopft mit Bambi-Büchern, Goofy-Galoschen, Mary-Poppins-Höschen und Pinocchio-Kondomen. Ja, dachte das Naturmädel, ja, da bin ich endlich. Ehrfürchtig betrachtete sie das Neonschild über sich, worauf grün und rosafarben die Aufschrift blinkte: Spielzeugladen »Klingelglöckchen«.


  Das Naturmädel stand im hinteren Teil des Geschäfts. Einkaufende Kleinfamilien schlenderten, Waren musternd, in den Gängen auf und ab, die Gesichter wächsern im fluoreszierenden Licht, die Stimmen ein undeutliches Murmeln unter der eingespielten Filmmusik aus Cinderella.


  Das müssen die Metallschädel sein. In Deckung!


  Hinter einem Stapel Kinderstühlchen im Winnie-die-Hexe-Dekor versteckt, wartete das Naturmädel, bis die Augen an das Licht gewöhnt waren, und spähte dann zum nächsten Gang hinüber. Dort beugte sich ein Kunde über eine Auslage von silberplattierten Handfeuerwaffen nach Capt'n Hook.


  Wenn das ein Punk-Rock-Roboter sein soll, freß ich meinen Kohlblattbikini. Wenn aber nicht, was für'n Heini ist das bloß?


  Die Physiognomie des Kunden wirkte anthropomorph, war aber nicht direkt menschlich zu nennen. Aus dem runden Kopf stülpten sich runde, schwarze Ohren und eine runde, schwarze Nase. All diese Rundungen saßen auf einem aufgeblähten Rumpf, von dem unnormal dünne Arme und Beine herabhingen. Er trug rote Bermudashorts mit großen gelben Knöpfen, weiße, dreifingrige Handschuhe und gelbe Schuhe. Er gab ein irres Kichern von sich und zirpte mit schriller Stimme: »Hey, Minni, komm doch mal. Schau dir die tolle .44 Magnum an!«


  Du kriegst die Tür nicht zu! 'ne mannshohe Version von Mickymaus! Aber ... aber ...


  Aber irgendwas war verkehrt. Dem Mäuserich fehlte es an Symmetrie und organischer Proportion. Kein Teil paßte zum anderen. Die Arme schienen von unterschiedlicher Länge zu sein. Ein Ohr stand dick und fleischig ab, während das andere – ein farbloser Fetzen leblosen Gewebes – schlaff herabhing. Als er einen Schritt zurücktrat, um die Handfeuerwaffen aus anderer Perspektive zu betrachten, schleifte das linke Bein unter verqueren Muskelzuckungen nach. Die Augen waren beim besten Willen nicht als Paar zu bezeichnen: Eins glupschte hervor, das andere bestand aus einem bauschigen Schlitz. Die gesamte Anatomie war aus dem Gleichgewicht geraten, deformiert, grotesk verzerrt. Jedes Gelenk wies, wie das Naturmädel entdeckte, eine Unzahl von Saumrändern und Stichen auf, violett verfärbte, stümperhafte Operationsnarben.


  Der ist wie Frankensteins Monstrum zusammengeflickt!


  Dem Mäuserich trat die Ehefrau zur Seite. Zwei Mäusebalgen hingen ihr am Rock und bettelten nörgelnd um Eiscreme. Alle anderen Kunden gehörten ebenfalls zum Volk der Mäuse; jeder einzelne ein gruseliger Zusammenbau disparater Einzelteile, die scheußliche Kreation eines durchgedrehten Vivisektionskünstlers, eines späten Dr. Moreau mit Disneyphilie und einem scharfen Skalpell. Der Anblick ekelte Nelson. Nie hatte sie so viel Perverses, Unnatürliches, Entstelltes auf einmal gesehen.


  Aus lauter Verblüffung war sie unvorsichtig geworden. Sie tauchte aus dem Versteck auf und wandelte wie im Traum den Gang entlang. Die eine und andere Mäusegestalt warf ihr einen neugierigen Blick hinterher, doch niemand meldete sich zu Wort; keiner versuchte, sie aufzuhalten. Kurze Zeit später trat das Naturmädel hinaus in die pralle Sonne Südkaliforniens.


  Potz Blitz! Das wimmelt ja nur so von den Typen!


  In der Tat: Mausleute, wohin das Auge blickte. Mäuseteens kreischten vor Vergnügen in den auf und ab wippenden, Brechreiz erregenden Schleuderkreisen der Teetassengondeln einer Kirmeszentrifuge. Mit hängenden Schultern standen Mäusesenioren Schlange und warteten darauf, das König-Arthur-Karussell zu besteigen, mit Alice ins Wunderland zu spazieren, mit Schneewittchen in den tiefen, dunklen Wald zu fliehen, mit Peter Pan über London zu fliegen oder in Mr. Toads Automobil über eine stille Landstraße zu knattern. Mäusebabys zeterten und blökten, die kleinen Gesichter waren mit Zuckerwatte und Orangenlimonade verschmiert. Mäusemütter versuchten keifend, die Kindchen zur Ruhe zu bringen. Mäuseväter knurrten hinter knirschenden Zähnen. Durch die Luft strömte das strenge Aroma von Hotdogs, Popcorn und Burritos, ohne den unterschwelligen, alles durchdringenden Gestank von Erbrochenem und Desinfektionsmitteln überdecken zu können. In den Lärm der Menge mischten sich ein halbes Dutzend zuckersüße, seichte Weisen aus diversen Musicals, die zu einer dissonanten Kakophonie von Tönen zusammenschmolzen. Das Naturmädel reagierte prompt mit einer Migräne brobdingnagschen Ausmaßes. Neun Jahrhunderte nach seiner Eröffnung hatte der fröhlichste Ort der Welt nicht einen Deut seines einzigartigen Charmes verloren.


  Entgeistert tapste Nelson durch die hektische Menge, deren Häupter sie um etliches überragte; doch keiner der Mausleute schenkte ihr besondere Beachtung. Sie umkreiste eine Dixielandkapelle aus Mäusemusikanten, passierte eine Gruppe mit Kamera behängter Mäusetouristen aus Japan und wankte, benommen von all den Sinneseindrücken, der Hauptstraße entgegen, als vor ihr eine Gestalt aus dem Schatten trat, die sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor ihr in den Weg pflanzte. Die Gestalt maß an die zwei Meter, blinzelte aus silbernen Augen und verzog die nicht ganz menschenähnlichen Lippen zu einem gehässigen Grinsen.


  »Savagina!«


  »Überrascht, Herzchen, wie? Daß du dir meinen Namen gemerkt hast ... alle Achtung.«


  »Mach mich nicht an. Was geht hier vor? Wer, zum Teufel, sind diese übergroßen Nager?«


  »Übergroße Nager? Ach, ich kapiere ... du meinst die kleinen Automausinen.«


  Mit raumgreifender Armbewegung wies Savagina in die Runde.


  »Das sind meine Leute. Meine Untergebenen. Meine Sklaven.«


  »Automausinen? Das raff ich nicht. Präsident McDonald hat doch gesagt ...«


  »Präsident McDonald ist ein Spinner!«


  »Aber wo sind die Metallschädel?«


  »Es gibt keine Metallschädel, Herzchen. Nur Automausinen. Genau achtundsiebzigtausendvierhundertundzwölf Automausinen. Und alle gehören mir. Ich mach' mit ihnen, was mir paßt ...«


  Savaginas Stimme verhedderte sich in einem wirren Gegluckse. Die Augen glitzerten wie Splitter gefrorenen Wodkas.


  Onkel Eimer, steh uns bei, dachte das Naturmädel. Sie ist komplett durchgedreht.


  »Ich versteh' immer noch nicht. Diese Automausinen ... die sind doch zusammengestrickt worden, oder? Von wem? Jemand muß ...«


  »Wie recht du hast, Herzchen. Der jemand, nach dem du fragst, ist auch derjenige, der soviel Wind macht. Aber keine Sorge ... ich hab' ihn mir vor drei Tagen zur Brust genommen und den Schallwedel ausgeschaltet. Der Knabe kann uns nicht mehr lästig werden. Jetzt bin ich am Ruder.«


  »Aber Savagina ...«


  »Ein bißchen mehr Respekt, wenn ich bitten darf. Für dich bin ich ab sofort nur noch die göttliche Savagina. Und wenn du mich ansprichst, möchte ich, daß du ein höfliches Knicksen machst. Übrigens, Herzchen, falls du noch 'ne Weile atmen willst, solltest du besser auf die Knie gehen und mir jeden einzelnen silbernen Zehnagel küssen, und zwar sofort.«


  Der warme Sonnenstrahl floh von Nelsons Schulter; die Welt ringsum wurde dunkel. Das Naturmädel hob die Augen. Schwarzviolette Gewitterwolken rollten vom Pazifik herbei.


  Sieht so aus, als wär' Mutter Natur aufgewacht, um den Schallwedel als Trick zu entlarven.


  »Hör zu, du alberner Stabilbaukasten ... lieber würd' ich Paul Ellerings süßen Hintern küssen, als deinen Zehen zu nahe kommen. Und wenn du glaubst, dich mit mir anlegen zu können, verpaß ich dir 'ne Lektion, bei der du einiges dazulernst. Als wir uns das letzte Mal in der Wolle hatten, war ich noch vegerexiageschwächt, und trotzdem hab' ich dir den Kopf durch die Wand gerammt. Jetzt bin ich wieder gesund und imstande, dir die Bronchien durch den Hals zu ziehen. Was glaubst du, wie ich an den Titel gekommen bin? Nicht nur, weil ich groß, stark, schnell, gemein und verwegen bin. Ebenso beteiligt waren gute Ernährung, Geschmeidigkeit, Siegeswille, gute alte amerikanische Entschlossenheit und mein Hang zum Wildwerden, wenn mir jemand quer kommt. Immerhin bin ich die wahre und einzige Schwergewichtsmeisterin der internationalen professionellen Catcherinnenliga der Spitzenklasse, und ich trag den schweren, mit Straß besetzten Ledergürtel, der's beweist. Ich kann verdammt unangenehm werden. Leg dich nur mit mir an, und ich vertrimm' dich, daß du glaubst, von 'nem Löwen gefressen und von 'ner Klippe geschissen worden zu sein.«


  »Willst du mir mit Handgreiflichkeiten drohen? Wie primitiv. Ich war natürlich zu meiner Zeit, damals im zweiundzwanzigsten Jahrhundert, die absolut Beste, aber was vergangen ist, ist vergangen. Eine Keilerei verträgt sich nicht mehr mit meiner Würde als Weltbeherrscherin. Ich weiß andere Mittel, dich in deine Schranken zu verweisen, Herzchen.«


  Savagina griff nach einem Ding, das wie eine TV-Fernbedienung aussah. Kaum hatte sie ein halbes Dutzend Schalter bedient, als all die verschiedenen Musiknummern im Äther verstummten. Sofort blieben die über die Hauptstraße schlendernden Automausinen stehen, um die beiden Meisterinnen anzugaffen. Niemand rührte sich oder gab einen Laut ab. Das Naturmädel merkte, wie die Millionen Mechanismen des weltbekannten Freizeitparks langsam zum Stillstand kamen. Die schleudernden Teetassen der bunten Zentrifuge schaukelten träge aus, die Bobschlitten der Matterhornbahn blieben im Kunsteiskanal stecken, die schwebenden Gespenster des Spukschlosses hielten im Flug an. Über dem Disneyland breitete sich eine unheimliche, beklemmende Stille aus.


  »Ich kann das ganze Treiben nach Belieben ein- und ausschalten«, kicherte Savagina. »Alles steht unter meiner Kontrolle, eingeschlossen die Armee der Automausinen.«


  Ein Trupp zusammengeflickter Mickymausklone in Parkwächteruniformen, mit Gummiknüppeln und schwarzen Lederpeitschen bewaffnet, rückte in Stellung. Alle Augen waren auf das Naturmädel gerichtet, nicht auf Savagina. Schwer atmend starrten die Parkwächter auf die Glocken von Frau Nelson.


  »Ein Vorschlag zur Güte, Herzchen. Ich will mich einfach ausdrücken. Entweder du unterwirfst dich, und das mein' ich wörtlich – wobei du gleich bei meinen Zehen anfangen darfst –, oder ich überlaß dich den geifernden Monstrositäten, die offenbar einen Narren an dir gefressen haben. Wie steht's? Willst du lieber mein oder deren Spielzeug sein?«


  Ein Donnerschlag grollte und verhallte in der Ferne. Ein Regentropfen platschte auf Nelsons Schulter. Das Naturmädel musterte Savagina mit sehr verwegenem Blick.


  Plötzlich durchbrach ein langer, mit quintessenzieller Coolness geblasener Klarinettenlaut die Stille. Ein Baß, eine Snaredrum, ein Keyboard, die ganze swingende Instrumentenschar stimmte ein in begnadet spontaner Improvisation; die einzelnen Stimmen flossen, glühten, rollten zu einer satt kontrapunktierten Harmonie zusammen, die in einem so ungemein komplexen musikalischen Statement gipfelte, daß Nelson nicht mehr wußte, ob ihr ein Chor von Seraphinen eine Serenade vortrug oder ihr Auberginen um die Ohren flogen. Dann klangen die Stimmen in sanftem Decrescendo aus, bis nur noch ein einsames Baritonsaxophon zu hören war, rauh und mild, ein Paradoxon reiner Klangfarbe, ein honigsüßes, schrilles Schilfrohrsolo für eingeweihte Nachteulen, und herauskam eine nervenaufwühlende afro-phrasierte Interpretation von »Better Git It in Your Soul«. Bebop und Swing waren aufgekreuzt.


  »Wer macht da den albernen Lärm?«


  Savaginas Silberaugen verrieten Verärgerung, Zorn und, wie es schien, ein wenig Furcht. Sie kehrte dem Naturmädel den Rücken zu und spähte über die Reihen ihrer wollüstigen Mäusegarde.


  Die Jazzdroiden tanzten knickbeinig die Hauptstraße entlang, hüpften und steppten, die Instrumente wie Tingelmusikanten durch die Luft schwenkend: Swing produzierte die ganze Klangpalette auf seiner Laserklarinette; Bebop sorgte mit seinem Ultrasizer für Baß, Snaredrum und sonstige Geräusche. Durch das Parktor folgte ihnen eine Legion gebückter, schlurfender Gestalten mit seidener, blauer Körperbehaarung. Ihre eiterweißen Augen wirkten noch stumpfer als die der Automausinen. Als die Eindringlinge, Lineale schwenkend, hinter Bebop und Swing den Gleichschritt aufnahmen, fiepte der ganze Chor:


  


  Wir Traumlehrer sind


  in Frischfleisch verliebt


  und immer zur Stelle,


  wo's Schülerfraß gibt.


  


  Die müssen fünfzig Meilen marschiert sein, dachte das Naturmädel. Quer durch die Wüste. Wahrscheinlich sind sie ganz verrückt vor Hunger und scharf auf jeden Bissen.


  »Na schön, Savagina. Du willst es nicht anders. Deine Armee aus Flickratten gegen meine aus kannibalistischen Windmutanten, die wie's aussieht, großen Appetit mitgebracht haben.«


  »Macht sie fertig!« schrie Savagina, fuchtelte mit der Fernbedienung herum und zeigte der erstbesten Automausine per Fußtritt, wo der Feind zu suchen sei. »Schlagt ihnen die Schädel ein! Reißt sie in Stücke!«


  Ein Blitz zuckte auf, ließ grell die violetten Wolken aufleuchten und schlug in den Matterhorngipfel ein. Nach dem Bruchteil einer Sekunde krachte der Donner mit Urgewalt. Alle sprangen vor Schreck in die Höhe: das Naturmädel, Savagina, Bebop und Swing, ja selbst die geistlosen Automausinen und die gierigen, trancetrunkenen Traumlehrer. Der Donner ließ die Wolken einer Wunde gleich aufplatzen, und es goß wie aus Kübeln, der Regen prasselte auf die Straßen, Dächer und Bewohner von Disneyland und veranstaltete ein Getöse, das alle anderen Geräusche verschluckte, sogar die sanft fetzige Musik der Jazzdroiden.


  Die beiden Armeen zögerten und lauerten aufeinander. Wieder krachte ein Donnerschlag. Beide Lager griffen jetzt an und lieferten sich einen heftigen Nahkampf. Bebop und Swing gerieten dazwischen. Das Naturmädel sah ihre Köpfe aus dem Handgemenge hervorragen, ihre Schlapphüte und Sonnenbrillen, das coole, ironische, weise, entrückte Lächeln auf ihren Gesichtern. Dann waren sie plötzlich verschwunden, vom Kampf verschluckt.


  Blutbad, Gemetzel, perfide, barbarisch! Todesschreie im Rauschen des Regens. Leichen stapeln sich in der Straße. Vom Blut gefärbtes Wasser schwemmt durch die Gossen, gestaut von entkörperten Armen und Beinen. Die Szene war so widerwärtig wie eine Stammesfehde in einem Samuraistreifen auf Leinwand.


  Und wo waren die Helden in diesem Massaker? Sing, Muse des Kriegs, sing von Micky 27891, dem galanten jungen Automausinen, der nie die Liebe erfuhr, weil sein Schwanz nicht richtig angenäht war, und der sich statt dessen Ares, dem Kriegsgott verschrieb, – dieser Micky würgte einen Traumlehrer mit der Peitschenschnur und zerschlug den Knauf auf dem Schädel des anderen. Sing, Muse, auch von Mrs. Scaldrimple, von der mit dem strengen Blick und der scharfen Stimme, der Grammatikerin summa cum laude, jener bleichen alten Traumlehrerin, die sieben Automausinenschnäuzchen verschlang, eh ihr Mickys nimmermüder Knüppel das Lehramt entzog. Sing, Muse, sing heiter und schlage die Leier, denn der tapferen Kämpfer waren es viele, und ebenso viele fielen im Feld.


  Diese Typen kennen überhaupt keine Angst, dachte das Naturmädel. Die hören nicht eher auf, bis sie sich alle gegenseitig fertiggemacht haben.


  Als der Kampf nachließ, versiegte auch der Regen zu einem feinen Nieseln. Die Verwundeten stöhnten; das Sterben machte sich breit und erfüllte die Luft mit monotonem Singsang, das wie das Zirpen von Grillen klang.


  »Meine Armee ...«, jammerte Savagina mit Fistelstimme.


  »Deine Armee ist den Bach runter. Hat bis zur letzten Maus gekämpft. Alle tot ... falls sie jemals lebendig waren.«


  Langsam wandte sich Savagina dem Naturmädel zu. Ein Kopf voller Acetylen hätte kein heißeres Flammenbündel erzeugen können als die irre Wut, die aus ihren Augen brannte. Sie rollte die Lippen zurück und fletschte die silbernen Fänge.


  »Ja, Herzchen. Alle sind tot, und daran bist du schuld.«


  Sie schleuderte die Fernbedienung weg und rieb sich die Hände.


  »Jetzt kommst du an die Reihe.«


  Das Naturmädel täuschte eine Ausweichbewegung nach links vor und sprang nach rechts. Mit Gebrüll hechtete Savagina auf sie zu. Im letzten Moment tauchte Nelson unter dem Anflug der Rivalin weg, richtete sich blitzschnell wieder auf und vollstreckte jenen klassischen Schulterheber, der von Goliath Golem im Jahre 1950 perfektioniert worden war. Savagina kugelte im Salto durch die Luft und landete mit einem dumpfem Bums auf dem Pflaster.


  Angeschlagen rappelte sich die Cyborg auf und massierte sich laut stöhnend den Steiß. Das Naturmädel setzte nach, nahm sie in den Schwitzkasten, schleifte sie über die Straße und brachte mit dem Kopf der andern einen Laternenpfosten zur Erschütterung.


  Savagina riß sich los und sprang in Deckung. Ihre Augen rotierten wie ein Münzspielautomat. Von der Stirn sickerte grünliches, öliges Blut, das wie Frostschutzmittel aussah. Zweifel, Verzweiflung und Furcht jagten eine Weile lang abwechselnd über ihr Gesicht. Dann setzte sie wieder das gehässige Grinsen auf und schlenkerte das Handgelenk. Die fünfzölligen, rostfreien Stilettstahlnägel schnellten aus den Fingern.


  Nelson war darauf gefaßt. Sie sprang nach vorn, packte die Unterarme der Cyborg, zwang die Rivalin in die Knie und hämmerte deren Hände in den Straßenbelag. Savagina schrie vor Schmerz auf. Sie zog die Finger aus dem Asphalt, wankte zurück und starrte auf die Hände.


  »Meine Nägel«, winselte sie. »Du hast meine Nägel abgebrochen ...«


  »Für 'ne Maschine schaltest du ziemlich schnell. Jetzt kannst du mir 'nen sauberen, fairen Kampf liefern.«


  Mit schlackernden Beinen trat Savagina den Rückzug an. Die Gewitterwolken rissen auf; ein lanzenförmiger Sonnenstrahl entdeckte den nackten Schrecken in ihren Augen.


  »Bitte ... bitte bring mich nicht um!«


  »Keine Bange, Feigling. Ich laß dich leben. Ein Kampf auf Leben und Tod ist nicht mein Stil. Aber ich werd' dich in meine berühmt-berüchtigte Demutszange nehmen und dir den Hintern versohlen, bis du dich ehrlich entschuldigst für all den Ärger, den du angezettelt hast.«


  »Niemals!«


  Savagina wirbelte herum und floh, über Leichen stolpernd und durch Pfützen aus Regenwasser und Blut platschend.


  Sie rennt in Richtung Morgenland, dachte das Naturmädel. Vielleicht steckt da der Schallwedel. Wenn sie ihn wieder anschmeißt und auf mich richtet ...? Ich muß sie abfangen.


  Als Nelson die Verfolgung aufnahm, trat sie mit dem Absatz auf die Fernbedienung. Dutzende von Tonspuren plärrten los. Die Teetassen der Zentrifuge gingen auf Schleuderkurs, die Bobschlitten rasten das Matterhorn hinunter, die Gespenster des Spukschlosses nahmen ihre routinemäßigen Gruselflüge wieder auf. Das Königreich der Zauberei war zu neuem Leben erwacht.


  Savagina floh mit unsicheren Stolperschritten. Im vollen Lauf holte Nelson auf. Sie war schon so nahe an die Flüchtige herangekommen, daß sie zu einem Tackling hätte ansetzen können, als die Cyborg zur Seite hin auswich und in einer verwinkelten, gepflasterten Seitengasse verschwand, die mit rot und weiß gestreiften Sonnensegeln verhängt und von Souvenirshops, Glücksständen, Zuckerläden, Vergnügungsstuben und Schießbuden vollgestopft war – ein dichtes Labyrinth aus Ecken und Winkeln, der perfekte Unterschlupf.


  Ich darf sie nicht aus den Augen verlieren.


  Mit Volldampf in die Seitengasse biegend, rannte das Naturmädel der Cyborg hinterher, folgte ihr um eine scharfe Kehre und tauchte plötzlich in einem Innenhof auf, umrahmt von gemusterten Glasscheiben, schmiedeeisernen Balkongeländern mit unechten Weinranken und Zypressen aus Styropor, bemoost mit echten Treviraflocken. Die Luft durchzog ein synthetisches Parfüm, das an den Duft von Magnolienblüten erinnerte. Darunter mischten sich die Aromen von falschem Krabbenkompott und kreolischer Fertigsauce.


  Der New-Orleans-Platz! Aber wo ist Savagina?


  Nelson warf ihre Adlerblicke in alle Richtungen. Einen Moment lang dachte sie enttäuscht, die Rivalin sei entkommen. Doch dann sah sie Savagina um die Ecke des Blue-Bayou-Restaurants flitzen.


  Jetzt rennt sie in Richtung Grenzland. Vielleicht will sie auf der Tom-Sawyer-Insel untertauchen. Ha, das soll sie mal versuchen. Von mir aus kann sie den ganzen verdammten Park nach Verstecken abklappern ... früher oder später schnapp' ich sie, und dann geh' ich ihr ans Mieder.


  Schau herab, Jungfer Artemis – schau herab vom Olymp und segne die Jagd. Kleide dich in ein safrangelbes Jagdgewand. Spann den Bogen und rufe die Hunde. Gib dem Lauf deiner Treiberin Kraft und Elan. Laß das Herz der Gehetzten vor Schrecken erzittern. Siehe, sie rennt wie ein heißfüßiger Gepard. Schau herab, keusche Schwester des Apollon, und gluckse vor Glück.


  Das Naturmädel jagte Savagina kletternd durch die höchsten Äste des schweizerischen Baumhauses, in Nemos U-Boot über den Grund des arktischen Meers, mit einem Raumschiff quer durch die Milchstraße und zurück per Disneylandeisenbahn ins Mesozoikum der Dinosaurier-Dioramen. Fast wäre Savagina im Pavillon der krakeelenden Papageien und Kiwis entwischt, aber dann verriet sie ihr Schatten hinterm Sessel von Präsident Lincoln im Geschichtsschrein Walt Disneys. Nelson verfolgte sie per Schwebebahn, Dampfboot, Flugzeug, Dschungelschleuder, Omnibus, Floß, Zirkuswagen, Entdeckerkanu, Volksfrachter, Bergbahn, Kielboot und Pferdefuhrwerk; hetzte sie durch den Jahrmarkt der Teddybären, die Revue der goldenen Hufeisen und die »Amerika-singt«-Veranstaltung. Im Nordeuroparaum des So-klein-ist-die-Welt-Zentrums trieb das Naturmädel die Flüchtige in die Ecke.


  Savagina kauerte auf einem Podest und versuchte, sich hinter lebensechten Puppen zu verschanzen. Eine Puppengruppe hüpfte auf bewegten Zylindern auf und ab; eine andere Gruppe tanzte endlos im Kreis herum. Die Puppenjungen trugen Lederhosen. Manche schwangen Hirtenstäbe, andere hielten Lämmer in den Armen. Die blondgezopften Puppenmädchen rollten Käseräder umher. Und in harschem Deutsch schmetterten sie gemeinsam: »Ach, wie ist die Welt so klein« – pausenlos.


  Das Naturmädel sprang aus dem Boot und watete durchs Wasser zum Podest.


  »Gib's auf, Savagina. Der Sprit ist alle, du bist verbeult, und der Test auf der Marterstrecke hat dir den Rest gegeben. Du bist reif für den Schrottplatz.«


  Zur Antwort bekam Nelson nur ein wütendes Knurren zu hören.


  Sie sprang auf die Plattform, marschierte durch eine Gruppe von Aufziehknaben, die Akkordeon spielten und Bierkrüge stemmten. Jedesmal, wenn die Krüge den höchsten Punkt erreichten, sorgte ein versteckter Mechanismus dafür, daß sie überschäumten. In regelmäßigen Intervallen tropfte Kunstbier auf Savaginas Mähne. Das Naturmädel stand über der jämmerlichen Gestalt und lachte hämisch.


  »Find dich damit ab, du Silberfischchen ... ich bin die wahre Meisterin.«


  »Glaubst du wirklich, Herzchen? Vielleicht hast du eine Kleinigkeit übersehen.«


  Savaginas Augen brannten wie Sonnenkerne.


  »Verstehe, Herzchen, ein paar Spitzencyborgs der 2200er Serie sind mit einer optionalen Kamikazefunktion ausgestattet, was durchaus mit dem Stachel der Biene zu vergleichen ist. Setz' ich die letzte, beste Waffe ein, sterb' ich in exquisiter Agonie.«


  »Und damit hast du bis jetzt gewartet? Wie geduldig.«


  »Ja, Herzchen. Ich hab' nichts mehr zu verlieren.«


  Savagina hob den Kopf und stierte das Naturmädel an. Die Augen funkelten in kinskieskem Wahnsinn. Als ihr eine Bierschaumflocke auf die Stirn platschte, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper.


  »Es ist soweit, Herzchen ...«


  Langsam klappte der Mund der Cyborg auf. Lippen und Backen dehnten sich zum Zerreißen; die Haut platzte, und die speichelnassen, pfeilspitzen Silberbeißer traten hervor, wucherten aus, bis das ganze Gesicht nur noch aus einer einzigen Zahnmasse bestand.


  Dieses Lächeln! Igitt ... So 'ne Prothese hab' ich seit Aliens nicht mehr gesehn.


  Die alte Savagina war verschwunden. Sie hatte sich in ein archetypisches Alpwesen verwandelt, zur Urmutter aller Zähne.


  Mit aufgeblähten Muskeln setzte sie zur letzten Attacke an. Der Körper schien vor Kraft dunkel anzulaufen. Dann sprang sie wie ein Ochsenfrosch auf das Naturmädel zu.


  Unsere Heldin war sich der größten aller Herausforderungen bewußt, der ultimativen Probe ihrer Tapferkeit. Sie reagierte mit intuitiver Einschätzung der Situation. Ein Zenmeister hätte Freude an ihren Bewegungen gehabt, die schneller als Gedanken waren. Instinktsicher wählte sie die einzig rettende Taktik. Sie duckte sich, täuschte einen Schulterheber vor, sprang aber statt dessen so hoch, wie sie konnte, schlug wie ein Pferd mit den Beinen aus und gebrauchte die Hände zu einem bravourösen Bocksprung.


  Savagina krachte in ein Alphorn blasendes und jodelndes Puppentrio. Die Pappmusikanten brachen in sich zusammen und begruben die Cyborg unter sich, die sich zähneknirschend im Drahtgeflecht der Automaten verhedderte.


  »Bitte«, zischte sie, »bitte befrei mich von meinem Elend.«


  »Sag mir erst, wo der Schallwedel steht.«


  »Nie ...«


  »Dann befrei dich selber. Für deinen Gnadentod bin ich nicht zuständig.«


  Das Naturmädel hüpfte vom Podest, watete durchs Wasser und bestieg das dümpelnde Boot.


  »Warte! Du kannst mich doch nicht hier liegenlassen. Diesem entsetzlichen Gedudel zuhören zu müssen, ist schlimmer als Apachenfolter. Das macht mich wahnsinnig.«


  »Bist du doch schon.«


  Das Boot glitt mit dem Naturmädel davon, raus aus dem Nordeuroparaum, rein in den Polynesienraum. Dickbäuchige Puppen mit tätowierten Gesichtern ließen ihre Baströckchen fliegen und sangen fröhlich in samoanischem Dialekt, »Ach, wie ist die Welt so klein«, immer und immer wieder diese eine Zeile. Aus dem Nebenraum drangen qualvolle Schreie.


  Nelson hielt sich die Ohren zu, um den Refrain für den Rest der Reise nicht mehr hören zu müssen. Endlich, nach langer Irrfahrt, tauchte das Boot im Sonnenlicht auf und folgte einem kurvenreichen Wasserweg durch eine Gartenanlage aus kunstvoll beschnittenem Buschwerk, das detailgetreu Warzenschweinen, Gürteltieren, Mandrillen und diversen Fabelwesen nachgebildet war.


  Das Naturmädel stieg aus und wanderte ziellos umher. Rechterhand schipperten leere Kanalboote durch das Märchenland; linkerhand kutschierten fahrerlose Autopia-Wagen in geregelter, wie eine Ameisenkolonne anmutender Schlange über eine malerische Landstraße. Von beiden Schauplätzen schallte Musik herüber, doch war keiner da, sie zu hören – bis auf Nelson.


  Sie ging durch die Parkmitte an den Punkt zurück, von dem sie aufgebrochen war. Als das Dornröschenschloß vor ihr auftauchte, geriet die allgegenwärtige Musik ins Eiern, um schließlich ganz zu verstummen. Die Kanalboote versammelten sich wie Entengrütze an einer Stelle. Die Autopia-Wagen rollten langsam aus und blieben stehen.


  Das magische Königreich war wieder tot. Doch dafür hatte diesmal keine Fernbedienung gesorgt, sondern natürliche Altersschwäche.


  Armes altes Disneyland, dachte das Naturmädel. Die Mächte des Bösen haben so lange von dir gezehrt, daß dein ganzer Zauber dabei draufgegangen ist.


  Die Stille war erdrückend. Nelson kam sich verloren und einsam vor, ausgesetzt im toten Vergnügungspark einer sterbenden Welt neunhundert Jahre nach ihrer Zeit.


  Plötzlich meldete sich aus dem Dornröschenschloß eine heisere, dünne Stimme: »Wo seid ihr, kleine Mäuselein, wo seid ihr? Fiep, fiep. Ihr lieben, kleinen Mäuselein, kommt zu Professor Quantum!«


  Professor Quantum? Das kann doch nur ...


  Nelson ahnte Schreckliches. Sie versuchte, die Stimme zu orten, und sah mit tastenden Blicken zu den leuchtend weißen Mauern hinüber, den Schießscharten, Zinnen, Türmen und blauen, goldverzierten Dächern.


  »Kommt zu Professor Quantum, ihr kleinen Mäuselein, und beißt ihm die Fesseln durch. Ich geb' euch auch ein großes Stück Käse dafür.«


  Wer das auch sein mag, er muß hoch oben im Schloß stecken. Vielleicht führt ein versteckter Treppenaufstieg zu ihm hin.


  Tatsächlich – hinter einem Stapel Marzipankonfekt im Lager des schloßinternen Knabberkiosks entdeckte das Naturmädel einen alten Lastenaufzug. Eine leere Lampenfassung baumelte von der Decke. Von einem zerrissenen holographischen Poster an der Wand grinste Jiminy Cricket, eine Marlboro rauchend. Ein paar Büschel orangefarbenes Haar und ein halbes Dutzend Würfel lagen auf dem Boden verstreut. Nelson trat in den Fahrstuhl. Zur Bedienung standen nur zwei Knöpfe zur Verfügung. Über dem einen stand ein Schild mit der Aufschrift »Verlies«; über dem anderen »Wachtturm«.


  Hoffentlich ist dieser Professor nicht von den Zeugen Jehovas.


  Nelson drückte den oberen Knopf. Die Tür schnappte zu. Es war stockdunkel in der Kabine. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, stieg langsam und stockend nach oben. Die Zugkabel knarrten und ächzten.


  Sieht fast so aus, als müßt' ich in dieser lausigen Zukunft immer nur im Dunklen auf- und absteigen. Ob das was zu bedeuten hat?


  Zitternd hielt der Fahrstuhl schließlich an. Die Tür ging auf, und Nelson trat hinaus in einen großen, hellen Saal, der mit riesigen akustischen Geräten vollgestopft war. Zuerst fielen ihre Augen auf zwei vierzig Fuß hohe Boxen mit Baßlautsprechern und kreuzfeuernden Hochtönern. Die Kabelanschlüsse lagen wie schlafende Anakondas verwickelt auf dem Boden. Neben einer Reihe kühlschrankgroßer Vakuumzylinder war ein Drehtisch montiert, der als Karussellplattform hätte dienen können. Darauf lag eine passende Schallplatte. Ein Aufbau, der wie ein Cockpit mit gepolsterten Pilotensesseln aussah, thronte auf einem gigantischen, quarzgesteuerten Gleichlaufmotor mit direktem Antrieb. Hinter dem Motor verteilte eine titanische Spule ein Netz elektronischer Ganglien in alle Richtungen. Es dauerte eine Weile, ehe das Naturmädel den nudelnackigen Verrenkungsakrobaten entdeckte, der, wie ein Paket zusammengeschnürt, in der Ecke hockte.


  »Sie sind ein nettes Fräulein!« rief er. »Hätten Sie nicht die Güte, Professor Quantum zu befreien? Bitte, bitte ...«


  »Das scheint hier der Schallwedel zu sein, stimmt's? Und Sie sind der verrückte Wissenschaftler, der ihn erfunden hat.«


  Die verfilzten, orangefarbenen Haare standen dem Alten wirr zu Berge. Die Augen versteckten sich hinter Brillengläsern, dick wie Flaschenböden. Tintenkleckser zierten die Backen. Der Kragen des kurzärmligen weißen Hemds war knapp unter dem spitzen Adamsapfel zugeknöpft. Ein Hemdszipfel hing über den Gürtel, und in der Brusttasche steckten mehrere Stifte, ein Rechenschieber, eine Logarithmentabelle und ein zusammengerolltes Comic-Heft (Felix). Die weiten, zerknitterten Hosenbeine wiesen zahlreiche Traubensaftflecken auf. An dem einen Fuß trug er eine Stützsocke plus Gummisandale. Der andere Fuß war nackt. Die Zehen wackelten unaufhörlich – zu einer anderen Bewegung war er in seiner Verstrickung nicht imstande.


  »Ich wette, Sie haben auch die Automausinen hergestellt.«


  Verlegen senkte er die Lider. Nach einer Weile warf er ihr einen argwöhnischen Seitenblick zu, worauf er, kokett die Augen rollend, zu kichern anfing.


  »Mäuselein sind so süß, besonders die zusammengewürfelten ... wo stecken meine kleinen Mäuse bloß?«


  »Die sind auf Nimmerwiedersehen ab in den Nagerhimmel. Mit wem hab' ich eigentlich das Vergnügen?«


  »Dr. Bohrstein Quantum, Professor für Audiotelekinese, Erfinder par excellence und Würfelspieler aus Leidenschaft. Und wer sind Sie, hi, hi, hi?«


  »Naturmädel Nelson. Schwergewichtsmeisterin. Brauchen aber keine Angst vor mir zu haben; ich bin nicht so skrupellos wie dieses Miststück Savagina. Die hat Sie doch eingeschnürt, oder?«


  »Ooooooo nein, nein.«


  Der Gedanke an die Fesseln ließ ihn aufjaulen und beschleunigt mit den Zehen wackeln. Das Naturmädel ging in die Knie und machte sich über die Knoten her.


  »Hören Sie zu, Professor Quantum, ich bin gern bereit, Sie loszubinden. Aber nur wenn Sie versprechen, mir zu zeigen, wie man die Windmaschine auseinandernimmt.«


  »Zeitmaschine! Das ist eine Zeitmaschine. Daß sie auch mal ein winzig kleines bißchen stürmisch und laut werden kann, ist nur ein Nebeneffekt.«


  »Ein winzig kleines bißchen stürmisch? Nebeneffekt? Bei Ihnen piept's wohl. Sie blasen die Oberfläche des Planeten kahl und nennen das einen Nebeneffekt?«


  »Ja, ein Nebeneffekt, winzig winzig klein. Hi hi hi.«


  Der Knoten ging auf, und das Naturmädel trat einen Schritt zurück. Professor Quantum reckte die Glieder und stand mühsam mit wackeligen Beinen auf. Einen Moment lang stierte er Löcher in die Luft. Dann kratzte er sich mit beiden Händen den Kopf und zerwühlte das Haar zu einem noch bizarreren Strähnenwust. Es entsprach mit seinem feurigen Orangerot genau der Haarfarbe von Präsident McDonald.


  »Ab und zu müssen für den wissenschaftlichen Fortschritt halt klitzekleine Opfer gebracht werden. Hi hi hi. Wer kümmert sich schon um Nebeneffekte? Hauptsache, meine Zeitmaschine ist fertig. Ich habe endlich das richtige Mittelchen für den Antrieb gefunden.«


  Vor Entzücken quiekend, kramte Quantum eine Handvoll Würfel aus der Hosentasche, warf sie in die Luft und ließ sie sich auf den Scheitel prasseln. Dann hüpfte er wieselflink über den Plattentisch und hinauf ins Cockpit.


  »Ich hab's mit Dokken und AC/DC probiert; aber das klappt nicht. Def Leppard, Judas Priest, die Scorpions und Mötley Crüe waren ein Fiasko. Auch Metallica, Iron Maiden und Ratt sind ungeeignet. Dann habe ich's mit Lawrence Welk versucht und genau ins Schwarze getroffen. Hi hi hi.«


  Er warf noch eine Handvoll Würfel durch die Luft und bediente einen Schalthebel. Die riesige Spule fing zu knistern an; langsam geriet der gigantische Plattenteller in Bewegung.


  »Heh, was haben Sie vor?«


  »Ich will eine Zeitreise machen. Zurück ins zwanzigste Jahrhundert. In die goldene Zeit der Zivilisation. Mit meiner Mäusearmee werd' ich die ganze antike Welt beherrschen.«


  »Ihre Mäuse sind aber mausetot.«


  »Dann mach' ich eben neue. Dafür brauche ich nichts weiter als ein paar Eichhörnchen, herumstreunende Hunde und Katzen und eine Nähmaschihihihine.«


  »Nicht so eilig.«


  Das Laufwerk drehte in voller Geschwindigkeit. Der Tonarm, groß wie der Ausleger eines Krans, schwebte über dem äußeren Graben der Riesenplatte in Position.


  Jetzt oder nie, dachte das Naturmädel. Wenn das Knallbonbon wirklich 'ne Fahrkarte fürs zwanzigste Jahrhundert hat, bin ich diejenige, die auf Reise geht.


  Sie trampelte über die rotierende Schallplatte, zerrte den Professor aus dem Cockpit, nahm dessen Pilotensessel in Beschlag und blickte gespannt auf die Kontrollanzeigen. Plötzlich explodierte ein weinerliches Gestreiche herzzerreißender Sehnsuchtsmelodien wie eine Zuckerbombe von 20 Megatonnen. Kurz bevor Nelson die Besinnung verlor, erhaschte ihr Blick die blinkenden Digits: ZIELORT: ASPEN 1986.


  


  »Meine lieben Catchfreunde zu Hause am Bildschirm, hier meldet sich Gene Okerlund; ihr seht und erlebt die Weltmeisterschaften der Superschlacht im Schwergewichtsslalom, live präsentiert von WTV in der Sendung ›Prügel am Hügel‹! In den zwanzig Jahren meines Reporterdaseins hab' ich so was wie heute noch nicht erlebt. Es ist einfach nicht zu fassen, liebe Catchfreunde! Hulk Hogan liegt platt am Boden. King Kong Bundy stemmt ihm einen Ski quer über die Gurgel. Da versuchen fünfhundert Pfund ausgekochte Brutalität, Hulksters Luftschacht abzuquetschen. Der Schiedsrichter kann nicht eingreifen ... er steckt immer noch in einer Schneewehe! Jemand muß schleunigst den Kampf abbrechen, sonst passiert noch was!«


  Gene legte eine Pause ein, um Luft zu holen. Er saß in einem Schneemobil von WTV, das unter einer Ponderosafichte parkte. Statt seiner gewöhnlichen Last-und-Bürde-Krawatte trug Gene eine Strumpfmütze, Wollhandschuhe und einen Parka. Eiskristalle glitzerten in seinem Schnauzbart.


  Plötzlich fing sein Blick etwas ein, das seine Augen hervortreten ließ.


  »Hört mal einen Augenblick her, Freunde des Catchsports. Eine dritte Gestalt ist wie aus dem Nichts aufgetaucht; und es ist niemand anders als Naturmädel Nelson. Die Zuschauer hier sind in Scharen angerückt und waren mächtig enttäuscht, als das Naturmädel nicht zum Schneeschuh-Showdown gegen Fabulous Moolah antreten konnte. Uns ist sogar zu Ohren gekommen, daß das Naturmädel an einer rätselhaften neuen Krankheit leidet. Aber da ist sie wieder!«


  Gene war in seinem Schneemobil aufgesprungen und schrie ins Mikrophon.


  »Was Bundy mit Hogan anstellt, gefällt ihr gar nicht. Sie schnappt sich den Kloß, hebt ihn über den Kopf. Sie schmettert ihn zu Boden. Verpaßt ihm eine Kopfnuß. Einen Kniehaken. Unter die Gürtellinie! Jetzt streckt sie ihm in ihrer unnachahmlichen Art das Rückgrat. Bundy winselt um Gnade. Die Menge steht Kopf. Was für ein Schauspiel voller Größe, Stärke, Schnelligkeit, Gemeinheit und Verwegenheit! Ja, liebe Catchfreunde. Man kann nie sicher sein in dieser überraschungsreichen Welt der Profi-Catcher ... aber für heute steht eins fest: Naturmädel Nelson lebt, tja, und schlägt um sich.«
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  Edwin Beal wartete auf das Ende der Welt.


  Er wartete allerdings nicht auf irgendein Ende der Welt. Er legte keinen Wert auf einen Atomkrieg. Ein solches Ende war ihm zu absolut. Er wollte nicht, daß die ganze Menschheit ausgerottet wurde; wenn es den größten Teil traf, reichte es ihm schon. Er war nicht auf die Vernichtung der physikalischen Welt aus, sondern auf das Ende der Zivilisation, wie er sie kannte.


  Wenn Edwin am Ende seines Arbeitstages nach Hause fuhr, kam er regelmäßig an einem Schild vorbei, das verkündete, der Londoner Stadtteil Brent sei eine atomwaffenfreie Zone. Wenn das Schild ihn nicht traurig machte, machte es ihn höhnisch. Wie pathetisch es doch war, daß es Menschen gab, die sich einbildeten, sie hätten die freie Wahl, aus dem kollektiven Wahnsinn auszusteigen, wenn ihnen das Schlimmste bevorstand. Er dachte an die Stadträte und die Einwohner Brents, die schnarchend in ihren Betten lagen und glaubten, ein solches Schild genüge: daß man nun andere Ziele ins Auge faßte, und sie ohne Schaden überleben würden, wenn London um sie herum niederbrannte.


  Hin und wieder, wenn er im Großraumbüro der großen amerikanischen Computerfirma arbeitete, die ihn bestens dafür bezahlte, daß er sich Programme ausdachte, spielte Edwin ein Atomkriegsplanspiel und malte sich aus, wie irgendeine Terrororganisation New York oder Washington bombardierte. Es mußte allerdings eine Gruppierung sein, die auf amerikanischem Boden gewachsen war, anderenfalls würde das, was vom amerikanischen militärisch-industriellen Komplex nach der Attacke übrig blieb, Rache an den bösen Ausländern nehmen. Und wenn die Amerikaner Rache nahmen, würde daraus unweigerlich ein Weltkrieg werden. Kam es zu einem solchen Krieg, ging London unter, und mit der Stadt ganz Großbritannien. Edwin konnte sich nicht vorstellen, daß er einen atomaren Holocaust überleben würde. Und das Überleben war für ihn alles, was zählte.


  Eine wirtschaftliche Katastrophe war da schon besser; der Zusammenbruch der Börse und des weltweiten Währungssystems. Dann würde sich alles in die Berge verkriechen, doch Edwin würde einen neuen Anfang machen. Zumindest hoffte er es.


  Als Edwin durch den elenden Freitagnachmittagsverkehr durch London nach Hause kroch (irgendwie schien es nie einen Unterschied zu machen, wenn er freitags früher ging; es war, als hätten alle im gleichen Moment die gleiche Idee gehabt, und schon ging der Berufsverkehr wieder los), dachte Edwin ungeduldig an das ziemlich altersschwache kleine Haus in Haringay, das er sein Heim nannte, und dann stellte er sich die Briefe vor, die auf der Fußmatte lagen: Briefe mit Luftpostaufklebern und Briefmarken aus Australien oder Amerika. Irgendwann mußten ja mal positive Reaktionen auf die ganzen Stellengesuche und Anfragen eingehen, die er ständig hinausschickte.


  Er hatte es sich leichter vorgestellt. Immerhin war er ein Mann mit Fähigkeiten. Er war nicht einmal anspruchsvoll, wo in Amerika (Australien war seine zweite Wahl) oder bei welcher Firma er eine Stelle bekam. Aber wenn es in Amerika überhaupt Stellen gab, dann wohl nicht für ihn. Niemand war bereit, ihn herüberzuholen, und manchmal beschlich Edwin das leise Gefühl, daß er nicht mehr viel Zeit hatte. Seine Träume sagten ihm, daß das Ende nicht mehr fern war. Ihn beschlich die Angst, daß er Großbritannien zu spät verlassen könne. Er mußte von hier entkommen; wenn er überleben wollte, mußte er weg von dieser winzigen, abbröckelnden Insel. Er mußte sich retten.


  In jüngeren Jahren hatte Edwin sich vorgestellt, nach Schottland oder Wales zu verschwinden und den Zusammenbruch der Zivilisation dort zu überleben. Er hatte Science Fiction-Geschichten über eine neue Eiszeit oder den Tod des Grases konsumiert; er hatte von Seuchen, Kriegen und der Invasion Außerirdischer gelesen und war zu dem Schluß gekommen, daß er in dem Augenblick, wenn die Kultur – aus welchem Grund auch immer – zerfiel, auf der Straße nach Norden sein würde, mit einem Rucksack beladen, bereit, in der Wildnis ein neues Leben anzufangen.


  Doch nun, wo er die zum Überleben nötigen Fertigkeiten aufwies, die er sich einst nur erträumt hatte – er hatte sogar mehrere harte Wochenenden im Hochland verbracht –, fand Edwin Schottland nicht mehr befriedigend. Das Land war zu nahe, und es war zu klein, ebenso wie jede andere Gegend Britanniens. Wenn die Städte erst einmal untergingen, würden sich alle Leute auf das Land ergießen. Es gab wahrscheinlich zu viele, die die gleiche Idee hatten wie er.


  Nein, er wollte die Weiträumigkeit und Leere eines ganzen neuen Kontinents, der nur für ihn da war. Er wollte ein neuer Pionier sein. Ein ganz neuer Planet wäre noch besser gewesen, aber obwohl er immer noch Science Fiction las, hatte Edwin seit seiner Teenagerzeit nicht mehr ernsthaft geglaubt, daß dies eine für ihn offene Möglichkeit war. Selbst wenn man den Überlichtantrieb erfunden hätte – das auf ihm basierende Raumfahrtprogramm wäre zu spät für ihn gekommen. Dann war er zu alt, und wahrscheinlich hatte er auch noch die falsche Staatsangehörigkeit, um als Teilnehmer auserwählt zu werden. Er mußte sich seine eigenen Möglichkeiten schaffen, und zwar hier, auf dieser Erde.


  Direkt vor seinem Haus war ein Parkplatz frei, was so selten vorkam, daß Edwin darin ein Zeichen sah. Und in der Tat, als er die Tür öffnete, stieß er auf drei Luftpostbriefe. Doch als er sie öffnete, brachten sie ihm nur Enttäuschungen. Es waren formelle Absagen, die sich für sein Interesse bedankten und das rituelle Bedauern ausdrückten, daß man leider nichts für ihn frei habe. Edwin blieb in dem dunklen und ziemlich muffigen kleinen Korridor stehen. Hinter der nächsten Tür hörte er Stimmen, die kein Englisch sprachen. Er hatte nicht einmal Lust, nach oben zu gehen, um die erhaltenen Antwortschreiben abzuheften, und nachzuschauen, wie viele Chancen er noch hatte.


  Aber es gab auch noch andere Möglichkeiten, das zu kriegen, was er wollte, machte Edwin sich klar. Er hatte ein hübsches Sümmchen gespart. Er konnte sein Haus verkaufen, als Tourist nach Kanada fahren, und wenn sein Visum ablief, in den Wäldern der nördlichen Territorien verschwinden.


  Es war auch möglich, dachte er, daß der Zusammenbruch der Zivilisation in Amerika nicht so schlimm werden würde wie hier. Vielleicht würde nur Großbritannien zusammenbrechen, und wenn er nach Amerika ging, würde er gar nichts davon mitkriegen.


  Diese Gedanken richteten ihn wieder auf, und Edwin legte die Post beiseite und stieg in den Keller hinab, um seine Gartenkleidung anzuziehen, denn vor dem Abendbrot wollte er noch ein paar Stunden etwas tun.


  Draußen brachte ihn die Routinetätigkeit des Umgrabens schnell auf andere Gedanken, und so wandten sich seine Vorstellungen schnell wieder einer altvertrauten Phantasie zu: dem Klirren von Fensterscheiben und gläsernen Flaschen, dem durchdringenden Geruch von Benzin und leckenden Flammen. Da waren heisere, laute Stimmen, die in einer fremden Sprache schrien. Er war zwar nur in letzter Sekunde entkommen, doch er hatte alles, was er brauchte, in seinem Rucksack, der wie immer bereitgestanden hatte. Er nahm nicht an, daß er sich den Weg aus der Stadt heraus würde erkämpfen müssen, aber er hätte auch nichts dagegen gehabt. Kein Mensch schenkte einem großen, muskulösen, weißen Mann Aufmerksamkeit, der zielgerichtet durch das wahnsinnige Tohuwabohu schritt, das auf den Straßen herrschte; sie waren alle damit beschäftigt, zu plündern und zu vergewaltigen.


  Der Aufschrei einer Frau: Es war Jennifer aus dem Büro. Sie war von dunkelhäutigen Jugendlichen umzingelt, die an ihren Kleidern zerrten. Edwin erspähte eine Brust und ihr bleiches, entsetztes Gesicht. Und er hörte das heisere Lachen der Halbstarken.


  Er brauchte keine Waffen; seine Fäuste reichten aus.


  Na ja, vielleicht reichte auch ein Besenstiel. In seinen Händen war er ebenso tödlich wie ein ...


  Aber sie waren zu viert; vielleicht sogar zu fünft.


  Der Schießprügel glitt flink in seine Hände, und ohne daß er auch nur einen Gedanken daran verschwendet hatte, ihn zu ziehen, paßte er sich an wie ...


  Nein, keine Pistole; etwas größeres. Er trug sie an einem Riemen über der Schulter. Er würde nicht mal zu schießen brauchen, weil schon ihr bloßer Anblick ...


  Edwin dachte an die Anzeigen in der Zeitschrift Söldner Heute und sehnte sich mit hoffnungsloser Leidenschaft nach Amerika. Dort war es kein Problem, ein Schießeisen zu kriegen ... in Amerika war einfach alles anders – einschließlich, und daran zweifelte er nicht, der Frauen.


  Jennifers bleiches Gesicht, als sie sich keuchend und dankbar an ihn schmiegte.


  Jennifer, die sich die Bluse vom Leib riß (die weiße, aus Spitze), um seine Wunde zu verbinden. Es war natürlich nur ein Kratzer, aber ... einer der Halbstarken hatte ihn mit einem Messer angegriffen, was Edwin zum Schießen gezwungen hatte. Er wollte ihr erklären, daß er nicht gewalttätig war; daß er nicht gern tötete; daß er dazu gezwungen worden war, keine andere Wahl gehabt hatte – doch sie verschloß seinen Mund mit ihren süßen Lippen.


  In seiner Erregung stieß Edwin die Mistgabel viel tiefer in die Erde als nötig, und dann knirschte er auf den Fersen zurück, da er etwas Hartes traf.


  Stirnrunzelnd stieß er erneut zu, diesmal etwas forschender. Der Gegenstand erschien ihm viel größer als alle anderen Steine, die es nach all den Jahren der Arbeit in seinem Garten noch geben durfte; er hatte mindestens den Umfang eines Fußballs. Natürlich hätte er ihn liegenlassen können, doch jetzt trieb ihn die Neugier an. Er wollte ihn ausgraben und ansehen, also ließ er die Mistgabel fallen und fing mit dem Spaten an zu graben. Als er das Ding an die Oberfläche geholt hatte, erwies es sich als mehr oder weniger dunkel, doch selbst bei vollem Tageslicht hätte Edwin nicht erkannt, was dort vor ihm lag.


  Es war kein Stein. Unter der Erde, die das Ding einhüllte, war es hart und glänzend, wie Kunststoff, und von einer braun- und gelbgesprenkelten Farbe. Es hatte etwa die Größe eines Fußballs und war fast ebenso rund, aber schwerer. Edwin musterte es mit gerunzelter Stirn, pochte mit einem Fingernagel auf die Hülle und lauschte dem fast hohlen Klicken. Während er darüber nachspekulierte, welchem Zweck das Ding wohl diente, bemühte er sich, es von der Erde zu befreien. Hatte er es mit einem Kinderspielzeug zu tun? Mit einem Dekorationsstück? Wie war es in seinen Garten gelangt? Daß es keine Nähte hatte, fiel ihm als erstes auf. Die Hülle unter der Erdschicht war makellos. Dann fand er bei seiner Suche einen kleinen Hohlraum, eine winzige Vertiefung in der harten, glatten Globusoberfläche. Er drückte mit der Fingerspitze darauf, hatte den Eindruck, daß sie unter der Berührung leicht nachgab, und dann – mit schockierender Plötzlichkeit – öffnete sie sich. Sein Finger rutschte hinein, ohne daß es seine Absicht gewesen war, und indem er die Hand zurückzog, ließ er das Ding zu Boden fallen.


  Edwin stand einen Moment lang da, atmete schwer und versuchte zu verstehen.


  Es war fast dunkel. Er faßte den Entschluß, das Ding mit ins Haus zu nehmen, damit er es besser sehen konnte. Er stieß mit dem Fuß dagegen, brachte es zum Rollen, und versuchte die Öffnung zu erspähen, aber sie war nirgendwo zu erkennen. Er fürchtete sich davor, das Ding aufzuheben; er hatte Angst, daß es sich öffnen und nach seinen Fingern schnappen würde, aber es gelang ihm, die Angst zu überwinden, und es ohne Panne in die Küche zu tragen.


  Dort reinigte er es sorgfältig mit einem feuchten Schwamm. Er fand weder Risse noch Spalten, und die glatte, nun glänzende Oberfläche wies keinen Makel auf. Edwin hob das Ding näher an sein Gesicht, kniff die Augen leicht zusammen und bildete sich plötzlich ein, es zu sehen: eine dunkle Stelle inmitten des gesprenkelten Brauns.


  Die dunkle Stelle öffnete sich wie ein Mund, und irgend etwas schoß daraus hervor. Etwas wie ein Wurm oder eine Schlange oder ein Schildkrötenkopf glitt aus der Öffnung hervor und biß Edwin in die Nase.


  Er kreischte auf und schämte sich dieses Tons, kaum daß er erklungen war.


  Nachdem es zugeschlagen hatte, zog sich das Ding zurück. Edwin hielt einen harten Kunststoffball ohne erkenntliche Löcher, Mängel oder Öffnungen in den Händen. Wäre das Pulsieren seiner Nase nicht gewesen, hätte es ein Traum sein können. Vorsichtig setzte er den Ball auf der Spüle ab und ging nach oben, ins Badezimmer. Er zitterte. Obwohl seine Nase kaum schmerzte, konnte er im Badezimmerspiegel erkennen, daß sie ziemlich rot war und rapide anschwoll. Er musterte sein Spiegelbild eine ganze Weile und dachte über seine Nase nach, aber er verstand immer noch nichts.


  Er ging wieder nach unten und musterte das Ding aus sicherer Entfernung. Was konnte das sein? Irgendeine Schildkrötenart? Er hatte noch nie von etwas ähnlichem gehört, und dabei war er schon immer ein Fan von Tiersendungen im Fernsehen gewesen. Er war sich sicher, daß es kein einheimisches Lebewesen war, aber er konnte es sich auch nicht in exotischeren Gefilden vorstellen. Vielleicht war es ein Meerestier? Ein extrem großes Insekt konnte es wohl kaum sein ... Vielleicht eine fleischfressende Pflanze? Er würde es herauskriegen müssen. Montag würde er sofort herumtelefonieren. Einen Moment lang bedauerte er es beinahe, daß Wochenende war, denn dies bedeutete, daß er das Ding, das ihm ein solches Rätsel aufgab, zwei Tage lang um sich haben würde. Hätte Edwin es über sich gebracht, es noch einmal anzurühren, hätte er es in den Garten hinausgebracht. Doch er entschied, daß Diskretion der bessere Teil war, deswegen ließ er es auf der Spüle liegen. Er gab sich die größte Mühe beim Verschließen der Küchentür, und zog sie sorgfältig ins Schloß, ehe er sich an diesem Abend nach oben und ins Bett begab.


  Bis dahin war die Schwellung seiner Nase alarmierend groß geworden, aber sie tat immer noch nicht weh. Edwin faßte den Entschluß, am nächsten Morgen zum Arzt zu gehen: Mit tierischen Bissen durfte man nicht zu sorglos verfahren, speziell dann nicht, wenn es vielleicht nicht mal ein Tier gewesen war, das ihn gebissen hatte.


  Vielleicht habe ich mich irgendwie infiziert, dachte er, als er ziemlich zittrig unter die Decke kroch. Er fühlte sich leicht fiebrig und versank sofort in seltsamen Träumen.


  Jennifer aus dem Büro biß ihm in die Nase. Er ließ seine Hand unter ihren Pullover gleiten und stellte enttäuscht fest, daß ihre herrlich großen, weichen Brüste in eine harte Schale verpackt waren. Frustriert knetete er sie, und schließlich drückten sie sich ihm entgegen. Sie öffneten sich wie Mäuler und bissen in seine Hände. Jennifer biß ihn überall, und er fand sich in der Ekstase schmerzhafter Lust wieder. Von ihrem geilen Getue bis zur Raserei aufgepeitscht, packte Edwin ihren Kopf und drückte ihn auf seinen Schoß. Doch als er in freudiger Erwartung aufstöhnte und ihren Mund an sich fühlte, fiel ihm auf, daß irgend etwas nicht stimmte. Jennifers Kopf war haarlos. Jennifers Kopf war hart und schotenartig. Und Jennifers Mund, der an seinem Glied knabberte, hatte nicht die richtigen Abmessungen.


  Es war nicht Jennifer. Es war kein Traum. Irgendwie war er im Schlaf nach unten gegangen. Er war jetzt wach, lag nackt auf dem kalten Küchenboden, umschlang mit beiden Händen das Ding, das er im Garten ausgegraben hatte, und erlaubte ihm, ihn zu beißen.


  Edwin schaffte es, sich hinzusetzen und das Ding fortzuwerfen. Doch er wußte mit einem grauenhaften Gefühl der Übelkeit, daß es viel zu spät war. Der Schaden, woraus er auch bestand, war bereits angerichtet.


  Er war von roten Beulen bedeckt, von denen die kleinste aussah wie der Biß eines Moskitos, doch die größten hatten das Format von Golfbällen. Zwei Beulen befanden sich auf seinem behaarten Brustkorb und waren eine bizarre Parodie weiblicher Brüste. Edwin schluckte seine Übelkeit hinunter und zwang sich dazu, eine der Schwellungen zu berühren. Sie war unter der Haut beinahe wirklich so hart wie ein Golfball; doch trotz seiner Empfindlichkeit tat sie nicht weh. Er konnte die Schwellung auf seiner Nase jetzt auch ohne Hilfe eines Spiegels sehen, und ihm wurde klar, daß er mit dieser roten Riesengurke wahrscheinlich wie ein Clown aussah.


  »Na ja, immerhin tut es nicht weh«, sagte er und berührte seine Nasenspitze mit einem Finger.


  Dann brach die Beule unter der Berührung auf. Und dann tat es weh.


  Als die Beule zerplatzte, kam etwas aus ihr hervor, doch Edwin konnte nicht sehen, was es war, da unfreiwillige Tränen des Schmerzes ihm die Sicht verwehrten. Als er wieder sehen konnte, erblickte er eine winzige Kreatur, die wie eine Dosenschildkröte aussah. Sie hatte einen Kopf und vier rudimentäre Gliedmaßen, die aus einer gesprenkelten, braunen Schote hervorragten. Es gab zwar einige Unterschiede, doch es handelte sich deutlich um die gleiche Spezies wie jene, die er im Garten ausgegraben hatte. Blut oder irgendeine andere Flüssigkeit tröpfelte an seinem Gesicht herunter. Bebend arbeitete Edwin sich zum Spülbecken durch, um sich zu säubern. Und als er dies tat, brach eine der Beulen auf seiner Brust auf.


  Seine Knie knickten vor Schmerz ein, und als er zu Boden ging, knallte er mit dem Kopf gegen das Spülbecken – beinahe, aber leider eben nicht fest genug, um besinnungslos zu werden.


  Als Edwin, vor Schmerz und Grauen geschüttelt, halb benommen auf dem Boden lag, fing er an, die Schwellungen auf seinem Körper zu zählen. Ihre Anzahl nahm zu – er brauchte sie nicht mal anzufassen, um dies zu erkennen –, und es war offensichtlich, daß sie zerplatzten, wenn sie ein kritisches Stadium erreichten, um die in ihnen befindlichen Kreaturen zu gebären.


  Er zählte zwölf, doch als eine der beiden auf seiner linken Hand explodierte, wurde jedes weitere Zählen – ebenso wie jede Art, eine zusammenhängende Kette von Gedanken zu verfolgen – zeitweise unmöglich. Doch als er sich wieder erholt hatte, nahm Edwin seine verbissene Selbstforschung mit soviel Entschlußkraft wieder auf, als könne er, indem er das Schlimmste erfuhr, die Dinge irgendwie verändern.


  Zwanzig waren noch da. Sie zerplatzten in Intervallen von fünf bis sechs Minuten. Edwin gelangte zu dem Schluß, daß es nichts einbrachte, wenn er jetzt um Hilfe telefonierte. Ein Arzt – vorausgesetzt, er konnte einen dazu bewegen, ihn um diese Stunde zu besuchen –, hätte ihm vielleicht ein paar Schmerztabletten geben können, doch gegen das, was mit ihm vor sich ging, konnte auch er nichts tun. Es gab nur eins, machte Edwin sich klar, er mußte ausharren. Er zählte weiterhin jede auftauchende Dosenschildkröte, denn er wollte wissen, wann es endlich vorbei war. Die beiden nächsten Stunden waren die längsten und schrecklichsten in seinem Leben.


  Doch als schließlich alles vorbei war, verspürte Edwin trotz seiner übelkeiterzeugenden Erschöpfung und seines körperlichen Elends eine Art Triumphgefühl. Nicht nur deswegen, weil es vorbei war und er überlebt hatte, sondern auch deswegen, weil ihm klar geworden war, daß dies – das Geschöpf, das er in seinem Garten ausgegraben hatte, die Kreaturen, die aus seinem Körper gekommen waren – das Ende der Welt war, wie er sie gekannt hatte. Diese Geschöpfe waren Invasoren von einem anderen Planeten, und sie würden dafür sorgen, daß die Zivilisation unterging.


  Er sah sie sich an, die dreiundzwanzig außerirdischen Lebewesen, die auf dem Linoleum herumkrabbelten. Sie schnappten mit rasiermesserscharfen Zähnen nacheinander. Und fast stahl sich so etwas wie ein Lächeln auf Edwins Gesicht.


  Unter Schmerzen hievte er sich vom Boden auf, ging zur Hintertür und öffnete sie. Dann ergriff er die Originalschote und ließ sie in den Garten rollen. Eins der Babies bemerkte es und eilte nach draußen.


  »Bist wohl neugierig?« fragte Edwin. Er hielt die Tür auf und schaute zu, wie zwei weitere der Geschöpfe sich in die weite Welt hinauswagten. »Na, dann geht«, sagte er. »Da draußen ist für jeden Platz ... da gibt es eine völlig neue Welt zu erobern. Geht raus.«


  Und dann machten sich noch drei über die Schwelle in den Garten auf, und ihre Bewegung war eine komische Mischung aus einem Gleiten und einem Watscheln. Edwin wartete und sprach ermutigende Worte, doch wenigstens die Hälfte der Kleinen nahm keine Notiz von ihm. Sie zeigten kein Interesse, die Küche zu verlassen, und schließlich wurde er ungeduldig, packte sich den Besen und fegte sie hinaus. Und als sie erfolglos versuchten, nach ihm zu beißen, schnaubte er.


  »Geht jetzt, solange es noch dunkel ist«, sagte er. »London schläft. Die Stadt gehört euch! Dies ist eure einzige Chance. Wenn die Stadt erst mal wach ist, bringt man euch um. Solange ihr noch so klein seid, ist es ein Kinderspiel, euch zu zertreten. Ich könnte euch jetzt alle mit dem Besen zerquetschen, aber ich werde es nicht tun. Ich bin ein Verräter. Das hättet ihr wohl nicht erwartet, was? Hättet nicht damit gerechnet, daß es einen geben könnte, der euch hilft, diesen Planeten zu kolonisieren. Aber jetzt beeilt euch. Haut ab, bevor ich meine Meinung ändere. Sucht euch einen anderen, den ihr beißen könnt.«


  Als sie alle draußen waren, verschloß er, wie gewöhnlich, die Tür und schlurfte nach oben. Im Bad legte er eine Pause ein, um sich zu reinigen. Ein Blick auf sich selbst im Spiegel zeigte ihm mehr, als er wissen wollte. Er sah aus wie eine mit blutenden, schwärenden Wunden bedeckte wandelnde Leiche. Da er den Gedanken an ein Bad nicht ertragen konnte, säuberte er sich ganz behutsam mit einem Waschlappen. Er blutete zwar nicht mehr stark, aber seine Wunden gaben eine andere, farblose Flüssigkeit ab. Edwin hoffte, daß dies eine gesunde Reaktion war – denn wenn es etwas war, das er zum Stillstand hätte bringen sollen, hätte er nicht gewußt, wie; und außerdem schlief er beinahe im Stehen.


  Edwin Beal fiel in den Schlaf, kaum daß er sich hingelegt hatte, und er schlief wie ein Toter. Ein paar Stunden später, kurz vor Morgengrauen, weckte ihn das Geräusch splitternden Glases.


  Er öffnete die Augen, blieb jedoch still liegen, weil er zu müde und zu groggy war, um einen Versuch zu unternehmen, sich zu bewegen. Glas ... eine Fensterscheibe ... Das Geräusch war von unten gekommen. Jemand hatte ein Fenster eingeschlagen, war eingebrochen. Er redete sich ein, daß er aufstehen müsse, um Anstalten zu machen, den Eindringling abzuwehren, aber sein Leib reagierte nicht darauf.


  Edwin blinzelte frustriert und wurde noch wacher. Nun etwas bewußter, versuchte er einen Arm zu bewegen, aber es ging nicht. Er konnte auch kein Bein bewegen. Dennoch spürte er, wie seine Muskeln sich strafften und spannten. Er war also nicht unfähig oder paralysiert, sondern auf irgendeine Weise gebunden.


  Mit beträchtlicher Anstrengung gelang es Edwin, den Kopf zu heben, und er sah die feinen, starken Kordeln, die ihn ans Bett fesselten. Natürlich waren es in Wirklichkeit keine richtigen Kordeln, sondern eher etwas, das wie getrockneter Schleim aussah. Es war das Zeug, das aus seinen Wunden gesickert war. Einer der Fäden ging von seiner Nase aus, schwang sich über die Wange zum Ohr, und kettete seinen Kopf auf das Bett zurück, so daß er es nur mit höchstmöglichem Kraftaufwand schaffte, einen ziemlich schiefen Ausblick auf seinen gefesselten Körper zu gewinnen. Seine Halsmuskeln schmerzten. Edwin ließ den Kopf mit einem Stöhnen wieder auf das Kissen zurückfallen.


  Er konnte sie auf der Treppe hören: ein trampelndes, schlitterndes Geräusch, als sie zusammenklackten und einige von ihnen zurückfielen. Treppen mußten schwierig für sie sein; wahrscheinlich waren sie jetzt sauer, weil er nicht unten geblieben war. Warum sollten sie Interesse an neuen Welten zeigen, solange sie die alte noch nicht aufgebraucht hatten?


  Edwin fragte sich, wieviel sie fraßen – und wie schnell. Er fragte sich, wie lange er überleben würde.
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  Erst vor ein paar Wochen wurde endlich eins der verwirrendsten Rätsel in der gesamten Geschichte Hollywoods gelöst. Und wäre die Sache nur ein bißchen anders gelaufen, wäre die Wahrheit über das, was einem der strahlendsten und schönsten Filmstars der dreißiger Jahre wirklich passierte, der Welt sogar enthüllt worden. Daß es nicht ganz so kam, hat folgenden Grund: Dennis Hoff hatte an diesem besonders heißen und dunstigen Dienstagnachmittag in seinem winzigen Büro in der Künstleragentur der Golem Brothers gesessen, die man vom Wilshire Boulevard aus relativ bequem zu Fuß erreichen kann. Er war ein bulliger, hellhäutiger Mann von achtunddreißig, der zum Glatzenansatz neigte.


  »Sie ist perfekt für die Rolle, Joel«, sagte er in den Telefonhörer hinein.


  »Ich gebe ja zu, daß sie wie eine Nutte aussieht, Dennis, aber bei der Textprobe ist sie dauernd steckengeblieben.«


  »Jaaa – aber das war im Büro, Joel. Glaub mir, vor der Kamera bringt Mindy es voll! Sie ist umwerf...«


  »Ja, Dennis, es erfordert wirklich besonderes Talent, um einen Text wie ›Uff!‹ zu verpatzen. Aber ich bin immer noch interessiert an dieser ... Wie heißt das Mädchen, das du mir für Die Nonne mit dem Ballermann geschickt hast?«


  Hoff warf einen Blick auf seine schmale Bürotür und sah, daß dort einer seiner Freunde zögernd stehenblieb. Er gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, daß er einen Augenblick warten solle.


  »Das war Lindy. – Ja! Sie ist genau die richtige für ...«


  »Warum gibst du diesen Girls keine Namen, die man unterscheiden kann? Mindy, Lindy ... Sie klingen alle, als ... Da ist ein Anruf auf der anderen Leitung. Ich ruf zurück, Dennis.«


  Hoff hängte ein und grinste. »Bin gerade dabei, zwei meiner Klientinnen bei der Kornheim-Filmproduktion unterzubringen. – Komm doch rein.«


  Jack Wilker war ein bescheiden wirkender, dunkelhaariger Mann Anfang dreißig, der fast immer blaßgraue Jogginganzüge von jener Art trug, in dem er auch heute auftrat. Er hatte ein abgeschabtes Aktenköfferchen unter den Arm geklemmt. »Das Nikotin wird noch dein Tod sein.«


  »Ich bin nicht derjenige, der hier raucht, alter Junge«, sagte Hoff, »sondern Nat und Larry, die Golem Brothers. – Du siehst heute weniger finster aus.«


  Jack holte tief Luft, trat ein und nahm vor dem Schreibtisch Platz. »Ich werde den Status des Fließbandschreibers hinter mir lassen. Es wird keine Bücher aus der Spion-Killer-Serie mehr geben. Jetzt kann ich den Granaten auf Grenada, den Kanonen am Kongo und den Bazookas in Brasilien endlich Adieu sagen.«


  Das Telefon klingelte.


  »Entschuldige, Jack. – Hallo? Nein, Ernie, noch nichts. Aber verlaß dich auf mich, Las Vegas ist wahnsinnig interessiert. Das einzige, was die Leute noch ein bißchen zurückhält, ist die Frage der Plakatwerbung. Sie halten ›Der Große Alte aus Salsa‹ für einen Abschlaffer. Hab' ich dir noch nicht gesagt, daß du dir was mit 'n bißchen mehr Pfeffer ausdenken sollst? Okay, denk noch mal nach, dann reden wir wieder drüber. Boz Eager ist gerade bei mir im Büro, um die Verträge für seine neue Fernsehserie Der schwule Bulle zu unterschreiben. Also vaya con dios, altes Haus.«


  »Eines Tages wird dich noch der Blitz treffen«, meinte Jack.


  »Ach, was; Ernie Caliente kann man sich nur mit Lügen vom Hals schaffen. Hast du schon mal versucht, einen Marimba-Spieler zu vermitteln, der sechsundsiebzig Jahre auf dem Buckel hat?«


  »Seit dem College nicht mehr.«


  »So was nervt.« Hoff lehnte sich in seinen Sessel zurück und stieß einen leisen, geplagten Laut aus. »Und was hast du auf der Pfanne?«


  »Ein Sachbuch.«


  Hoff musterte ihn ein paar Sekunden lang.


  »Und das törnt dich so an?«


  Jack tätschelte das Aktenköfferchen auf seinem Schoß. »Du weißt doch, daß Capricorn/AA einen Fünfundzwanzig-Millionen-Dollar-Film über Glory Sands plant, die knackige blonde Schauspielerin, die spurlos ...«


  »Ich versuche Blummer schon seit drei Wochen einzureden, daß Mindy Mandrake genau die richtige für diese Rolle ...«


  »Ich dachte, sie heißt Lindy.«


  »Lindy ist Lindy Landfill.«


  Jack nickte geistesabwesend und fuhr fort: »Na schön, ich arbeite im Moment an der Lebensgeschichte von Glory Sands. Ihr spurloses Verschwinden im Jahr 1937 gehört zu den geheimnisvollsten Rätseln in der Geschichte Hollywoods.« Er öffnete kichernd sein Köfferchen. »Trotzdem hat seit zehn Jahren keiner mehr ein Buch über ihr glamouröses und tragisches Leben verfaßt. Ich habe mir gedacht, ich schreibe ein Exposé, und verkaufe das Buch für einen netten, fünfstelligen Vorschuß.«


  »Keine üble Idee. Hat dich das so angetörnt? Der Gedanke an den fünfstelligen ...?«


  »Nicht die Bohne, Dennis.« Jack schob eine Hand in den Aktenkoffer. »Nein, aber ich habe gestern nachmittag eine Entdeckung gemacht, und zwar in einem Second Hand-Buchladen, unten in Oil Beach. Der Laden führt eine Riesenauswahl an Filmbüchern und ähnlichem Zeugs. Und er ist ziemlich billig.« Er zeigte Hoff ein dünnes, abgegriffenes, ledergebundenes Bändchen, hielt es hoch und winkte kurz damit. »Weißt du, was das ist? Das letzte Tagebuch von Peter Yarko.«


  »Genau das wollte ich gerade vermuten. – Wer, zum Teufel, ist Peter Yarko?«


  Jacks Kopf kippte zurück. Er runzelte die Stirn. »Soll das heißen, du versuchst Lindy Landfill eine Rolle in Glorys Story zu verschaffen, ohne zu wissen, wer ...«


  »Mindy Mandrake.«


  »... ohne zu wissen, wer Peter Yarko war?«


  »He, alter Junge, ich lebe in der Gegenwart«, sagte Hoff. »Nur völlig abgehobene Film-Freaks stellen solche Fragen. Ich muß mich mit den Talenten von heute beschäftigen ... wie Ernie Caliente, Boz Eager und Ronnie Rooster ...«


  »Peter Yarko war der Regisseur der Filme Der blonde Teufel, Die blonde Granate, Blond ist die Heide und ...«


  »Ah, das war der mit dem Beratervertrag mit der Wasserstoff-Industrie.« Hoff schnippte mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich mich wieder! Du meinst den Knilch aus Polen, der in den dreißiger Jahren mit Glory Sands zusammen aus dem Nichts hier auftauchte. Er hat bei ihren ersten Filmen Regie geführt. Dann hat MGM ihn aufs Kreuz gelegt und rausgeekelt. – Klar, Victor Yarko.«


  »Peter Yarko.« Jack klappte das dünne, verstaubte Buch auf. »Ich habe keine Ahnung, wie sein Tagebuch in den Second Hand-Laden geraten ist. Außerdem macht es den Eindruck, als hätte es keiner über die Titelseite hinaus gelesen. Mein Tagebuch, Band XXXIII/P. Yarko, 1937.«


  »Was hast du dafür bezahlt?«


  »Zwanzig Mücken.«


  »Das nennst du billig?«


  »Halt mal die Klappe, und hör zu ...«


  »Yarko ist ungefähr zur gleichen Zeit verschwunden wie sie, nicht wahr? Richtig, der Film wird es so hinstellen, als hätte er sie in einem Anfall von Eifersucht ermordet und wäre dann in die Fremdenlegion eingetreten, um ...«


  »Er hat im spanischen Bürgerkrieg gekämpft. Yarko hat Hollywood den Rücken gekehrt, ist nach Spanien gegangen und hat auf seiten der Republikaner gekämpft. Und ein paar Wochen später ist er gefallen.« Während er redete, blätterte Jack die eselsohrigen Seiten des Tagebuches durch. »Glory Sands verschwand spurlos – drei Tage, bevor Yarko nach Spanien ging. Als man anfing, sich deswegen Fragen zu stellen, war er längst weg.«


  »Und er hat in Beverly Hills eine riesige Hollywood-Villa im maurischen Stil zurückgelassen«, fiel Hoff ein. »Klar! Seine närrischen Erben haben sich lange um das Haus gestritten, und seit den siebziger Jahren steht es leer.«


  »Hör dir die letzte Eintragung an: ›Mittwoch, 3. März 1937. Sie haben mir Glory abspenstig gemacht, und das war ein Fehler. Doch nun wird auch mir klar, daß es ein Fehler war, sie hierhergebracht und auf Amerika losgelassen zu haben. Doch ich habe diesen Fehler korrigiert, und dank Tumly ruht sie nun unter einem ewigen Bann. Die Welt ist wieder sicher, und MGM kann mich mal gern haben. Der Geheimraum unter dem Weinkeller soll ihre letzte Ruhestätte sein. Sie wird sich nie wieder aus ihrem Sarg erheben ...‹«


  »Tumly«, murmelte Hoff. Er fuhr sich über das feiste, rosafarbene Kinn. »Tumly. – Klar, das kann nur Byers Tumly sein. Er ist immer noch in okkulten Zirkeln tätig. Ist jetzt etwas über achtzig. Ich habe ihn in der Sendung Das hältste ja im Kopp nich aus untergebracht. Vor 'n paar Jahren, als diese Dumpfmeister-Shows gerade popu...«


  »Dennis, du schnallst es nicht.« Jack stand erregt auf; sein Aktenköfferchen plumpste zu Boden und verstreute die Manuskriptblätter seiner Spion-Killer-Romane über den dünnen Läufer. »Kapierst du denn nicht? Ich habe das verdammte Geheimnis gelüftet, das die Welt ein halbes Jahrhundert verblüfft hat. Ich weiß, wo ihre Leiche ist! Ich weiß, wer sie dort hingebracht hat! Und ich schätze, daß ich dafür mindestens einen Vorschuß von fünfzigtausend kriegen kann.«


  »Setz dich.« Hoff machte mit der Hand eine Nimm-Platz-Bewegung. »Und dir, alter Junge, ist völlig entgangen, was diese Sache tatsächlich zu einem Ultimaten Hammer macht.«


  »Tatsache ist, daß ich jetzt die erste vollständige Biografie Glory Sands' schreiben kann«, sagte Jack grinsend. »Ich werde in die Literatur eingehen. Ich werde den Pulitzer-Preis kriegen. Bald werde ich ein Typ sein, der nie wieder drei Monate mit den Unterhaltszahlungen für seine beiden Ex-Frauen im Rückstand ist. Mit einem Vorschuß, der sich in der Gegend von fünfzigtausend bewegt, kann ich ...«


  »Fünfzigtausend sind ein Scheißdreck«, klärte ihn der pausbäckige Agent auf. »Wir können Millionen damit machen.«


  »Und wie? Willst du mein Buch an Capricorn/AA verkaufen, damit sie es als inspirierende Vorlage ...«


  »Wir verkaufen ihnen Glory Sands persönlich, du Triefnase.«


  Jack blinzelte. »Was sollten sie wohl mit einer Leiche anfangen? Ich kann mir nicht vorstellen, daß das öffentliche Interesse an einer ...«


  »Sie ist doch gar keine Leiche, du Hirni.« Hoff langte mit einem Grunzer nach dem wasserfleckigen Tagebuch und entzog es dem Griff seines Freundes. »Jetzt hör mal genau zu ... ›ein ewiger Bann ... nie wieder wird sie sich erheben‹. Als Schriftsteller müßtest du eigentlich wissen, was Worte bedeuten. Aber du bist trotzdem nicht über die offensichtlichen Feinheiten dieses Textes gestolpert. – Glory Sands ist nicht tot; sie schläft nur. Sie liegt unter der verlassenen Villa, und zwar in einem Zustand, den man mit einem Winterschlaf vergleichen kann. Wie Dornröschen und die anderen komatösen Tanten aus den Märchen und Legenden.«


  »Ich könnte mir vorstellen, daß man den Text auch so interpretieren kann, daß ...«


  »Kusch, Bursche«, befahl Hoff und klatschte mit der Hand auf die offenen Seiten des Yarko-Tagebuches. »Dieser Knilch von einem Regisseur hat sie in Trance versetzt. Frag mich nicht warum, aber genau das hat er getan. Schließlich hat es in Hollywood schon damals ausgeflippte Typen gegeben. Seine Motive sind mir wurscht. Wichtig ist, daß man Glory wiederbeleben kann.«


  »Wer übersieht denn jetzt die Feinheiten? Hier steht ewiger Bann, und das bedeutet ...«


  »Byers Tumly.« Hoff klappte das Buch zu. »Byers Tumly lebt noch – und zwar in diesem Moment –, und du sitzt hier transusig rum, ohne zu schnallen, was wirklich Sache ist! Byers Tumly ist eine Mystiker-Kanone. Er kennt die Kräfte der Schwarzen Magie; er kann sie sogar befehligen. Er wohnt bei seiner dämlichen Enkelin in Pasadena.«


  »Und?«


  »Was Tumly machen kann, kann er auch ungeschehen machen.«


  »Den Fluch umkehren?«


  »Ja, genau, alter Junge. Er kann den Fluch neutralisieren und Glory ins Leben zurückholen.«


  Jack kratzte sich in der Armbeuge. »Irgendwie wär's ja toll«, sagte er schließlich. »Ich meine, sie wäre 'ne echt gute Quelle für meine Biograf ...«


  »Wonach hält Blummer von der Capricorn/AA Ausschau? Worauf ist er wild? Nach was sucht er das ganze Land ab? – Cybill Shepherd hat ihn abblitzen lassen, und mit Meryl Streep ist er gagenmäßig nicht klargekommen. Er steckt ungefähr in den gleichen Schwierigkeiten wie weiland der alte Selznick, als er die richtige Besetzung für seine Scarlett O'Hara suchte. Er hat einen landesweiten Wettbewerb ausgeschrieben, um eine Unbekannte zu finden, die Glory Sands auf der Leinwand darstellt.«


  »Moment mal. – Das können wir doch gar nicht machen.«


  »Und warum nicht? Spuck's aus!«


  »Weil es zu ungewöhnlich und zu seltsam wäre, beispielsweise«, sagte Jack. »Ich meine, wenn Glory Sands aus der Trance erwacht, sieht sie doch immer noch so aus wie vor fünfzig Jahren. Und falls nicht, ist sie eine runzlige Mumie, die ...«


  »Du hast immer noch nicht geschnallt, was ich vorhabe.«


  »Und wie sollen wir es den Leuten erklären? Wenn du die Wahrheit sagst, tippt man entweder auf einen Schwindel oder wird abgeschreckt sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Blummer eine wiederbelebte Leiche engagiert, um ...«


  »Wir werden halt keinem auf die Nase binden, daß sie die echte Glory Sands ist.«


  »Und wie soll ich dann ihre Biograf ...«


  »Du schreibst sie überhaupt nicht. Jedenfalls nicht, bevor wir sie an Blummer verkauft haben, damit sie sich selbst in ihrer Filmbiografie spielt.« Hoff schob seinen Stuhl zurück und erklärte: »Nein, wir vermarkten sie als verblüffende Glory Sands-Doppelgängerin. Als neues Jungtalent, das geboren – beziehungsweise vom Schicksal dazu ausersehen wurde, Glorys Rolle zu spielen. Wir machen sie mit Blummer bekannt – Teufel noch mal, sie wird die Rolle garantiert kriegen –, und dann wird er sie mit seiner PR-Maschine im ganzen Land bekannt machen. Und als ihre Manager sahnen wir einen hübschen Prozentsatz von ihren sämtlichen Einkünften ab – von den Gagen, von den Postern, von den Einnahmen aus der Werbung, und so weiter. Zwanzig Prozent von mehreren Millionen sind ein Haufen mehr als ein armseliger Vorschuß von irgendeinem Buchverleger aus Manhattan!«


  »Vielleicht gefällt ihr die Idee aber nicht.«


  Hoff machte ein spöttisches Gesicht. »He, Amigo«, sagte er dann, »du weißt doch, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene! Ich lebe davon, daß ich Halbgescheite und Knallchargen vermittle, für die es wirklich keinerlei Verwendung mehr gibt. Glaub mir, ich kriege es auch hin, Glory Sands zu überreden, eine talentierte Jungmimin darzustellen.«


  »Mal angenommen, wir werfen einen Blick in ihren Sarg, und sie sieht wie 'ne runzlige alte Mumie aus?«


  »Dann besorge ich ihr einen Auftritt zusammen mit Ernie Caliente.« Hoff stand auf. »Aber von jetzt an sollten wir uns mehr auf die positive Seite der Dinge konzentrieren. Wir gehen nämlich herrlichen Zeiten entgegen, altes Haus.«


  


  Ein Schwall heißen Nachtwindes wehte über das unkrautbewachsene Grundstück des von Mauern umgebenen Yarko-Landsitzes. Er packte Byers Tumly, fuhr unter den schweren, karierten Überzieher, auf den der gebrechliche alte Mystiker nicht hatte verzichten wollen, schubste ihn über eine längst verdorrte Hecke und warf ihn in einen ausgetrockneten Fischteich.


  »Tatsächlich ... hum, hum«, murmelte er, als er mit dem Gesicht neben einem zerbrochenen Steinengel landete, der einen Delphin umarmte. »Allmählich ... ahm ... erinnere ich mich. Ja, in diesem Teich ... waren früher Fische.«


  Jack packte den dünnen Arm des Magiers und zog ihn hoch.


  »Ich verstehe zwar nicht viel von okkulten Riten«, sagte er zu Hoff, der eine riesige Taschenlampe und eine Tasche voller rasselnder Werkzeuge schleppte, »aber wäre es nicht besser, unser Mystiker wäre bei diesem Job nüchtern?«


  »Er ist nüchtern.«


  »Hum ... hum ... Peter Yarko ... Erinnere mich gut an den Abend ... an den Wind in den Weiden ... Sprach einen Bannfluch aus ... Uralte Runen ... Calabar ... Egbo ... Nyamba ... Tatsächlich, tatsächlich.«


  »Er ist besoffen.« Jack geleitete Tumly um einen Marmorfaun herum auf das finstere Landhaus zu, das sich vor ihnen ausbreitete.


  »Er ist einfach nur alt.«


  Der Wind fegte über die schräg liegenden Dachpfannen, drehte den lahmen Wetterhahn und erzeugte rostig quietschende Töne.


  »Aber Alter riecht nicht nach altem Süffel.«


  »... weswegen habe ich den Fluch ausgesprochen? ... Hat mich ordentlich bezahlt ... hum, hum ... Zeichen des Salomon ... Salamander ... Obambo.«


  »Es wäre meinem Selbstvertrauen dienlich, wenn er sich daran erinnern könnte, warum er Glory Sands in den Grüften dieses ...«


  »Das hat das Tagebuch doch schon alles erklärt, altes Haus. Yarko war eifersüchtig auf sie; deswegen hat er sie durch unseren alten Zauberer in Trance versetzen lassen.«


  »Hör mal, Dennis, wenn du sauer auf irgendeine Frau bist, rennst du doch auch nicht gleich zu einem Zauberer, um ...«


  »Ich nicht, klar; aber ich bin ja auch kein geplagter und vor mich hinbrütender Künstler wie Yarko.« Hoff blieb vor der verrammelten Hintertür des unbewohnten Hauses stehen.


  »... besser so«, brabbelte der alte Tumly und schwankte, da der Wind mit ihm sein Spielchen trieb. »... um die Welt sicherer zu machen ... für die Demokratie ... So was in der Art ... Nergal ... Astaroth ... Moloch.«


  Nachdem Hoff seine Tasche sorgfältig auf den moosigen Boden gestellt hatte, entnahm er ihr eine Brechstange. »Zuerst wollen wir mal die Balken entfernen.« Er fing an, genau dies zu tun.


  »Was du da tust«, sagte Jack, »ist, glaube ich, das, was man Einbruch nennt.« Er hielt den steinalten Magier fest, damit er nicht fortgeweht wurde.


  »Du kannst den Bullen ja erzählen, daß es sich um 'ne Forschungsarbeit für deinen nächsten Krimi handelt«, sagte Hoff und entfernte den nächsten morschen Balken. »Aber ich bezweifle, daß sie den alten Kasten noch bewachen.«


  Die Nägel kreischten auf, als er sie herauszog. Am Fuße des Hügels kläffte irgendwo ein einsamer, verlorener Wachhund.


  »Ein schlechtes Zeichen«, bemerkte Tumly. »Verstörte Geister sind unterwegs.«


  Jack fragte ihn: »Wissen Sie genau, daß Sie nicht mehr wissen, warum Glory Sands ...«


  »Es fällt mir schon noch ein.« Tumly kicherte leicht rostig. »Ja ... hum ... diese Aufregung ist gut für mich. Bringt das Gehirn wieder zum Klicken ... Wenn man in Pasadena sitzt ... Haben Sie 'ne Ahnung, wie viele Quiz-Sendungen die da unten im Fernsehen bringen?«


  »Ungefähr ...«


  »So«, meldete Hoff, »die Balken hätten wir. Jetzt nehmen wir uns das Schlößchen vor.«


  »Weißt du, wie man so was macht?«


  »Na ja, an sich dürfte es ziemlich einfach sein«, sagte Hoff. »Meinst du nicht auch? Immerhin gibt es Tausende, die nicht mal Mittlere Reife haben und trotzdem Einbrecher geworden sind.« Er kniete sich vor dem angelaufenen Türknauf auf den Boden.


  


  »Ja, ich erinnere mich an das Haus«, sagte Tumly. Er zog den großkarierten Überzieher enger um sich und lugte in den staubigen Korridor hinein. »Aber damals hat es hier noch nicht so nach Mief und Verfall gerochen.«


  Der lange Gang, der mit dunklem Holz getäfelt und mit dunklen Mosaikplättchen gefliest war, roch stark nach Moder und Verwahrlosung.


  Hoff ließ den Strahl seiner Taschenlampe vorauswandern. Das Licht berührte geschnitzte Holzplatten, schmiedeeiserne Wandleuchten und das Serpentinenmuster der Bodenfliesen. »Was für 'ne Kulisse«, meinte er. »So was muß den kreativen Autor in dir doch inspirieren, Jack.«


  »Es inspiriert mich, von hier zu verschwinden, bevor die Bullen merken ...«


  »Hierher.« Tumly deutete nach links. »Hinter der Küche ist eine Treppe ... hum, hum. Mir fällt mit jeder Minute mehr ein. Ja, sie liegt da unten.«


  


  Der alte Zauberer bückte sich schwankend, griff in eins der Regale, die den feuchten, steinwandigen Raum ausfüllten, und langte nach einer staubbedeckten Weinflasche.


  »Hum, ja ... Jetzt weiß ich's wieder ...«


  Jacks Hand zuckte auf Tumlys Ärmel zu. »Jetzt ist nicht die Zeit, um sich einen hinter die Binde zu ...«


  »Ich würde doch niemals Portwein anfassen.« Tumly packte den Flaschenhals und drückte ihn nach unten. »Diese Pulle ist zufällig ein versteckter Hebel, junger Mann.«


  Ein Rumpeln ertönte im Innern des finsteren Weinkellers. Von unten kamen hohle Geräusche. Dann erklang ein bumsendes Klopfen, das Echos erzeugte.


  »Er hat sich richtig erinnert.« Hoff richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Wendeltreppe, die sich nun in einem großen Rechteck zeigte, das sich im Boden geöffnet hatte.


  Da unten lag der Sarg; es war ein schweres Bronzeding. Er ruhte auf einem niedrigen Steinsockel, und dicke Klumpen aus scharlachrotem Siegelwachs waren um die Ränder des gewölbten Deckels geschmiert.


  Hoff eilte über den kalten Steinfußboden und kniete sich hin. »Es hat noch keiner dran rumgefummelt«, sagte er. »Das bedeutet, daß Glory noch drin ist.«


  »In meinem Buch wird dies ein tolles Kapitel abgeben«, sagte Jack und näherte sich dem Bronzesarg. »Yeah – und ich kann auch noch einen Haufen Artikel davon abzweigen. Zuerst für die dicken Illustrierten, dann für die Regenbogenpresse.«


  Der alte Mystiker schlurfte heran. »Mir fällt immer mehr ein«, versicherte er ihnen und schob seine knubbeligen Hände in die Taschen seines übergroßen Überziehers.


  »Und Glory Sands ist auch wirklich hier drin?« fragte Jack.


  »Hab' selbst dabei geholfen, die Dame dort unterzubringen.« Tumly hatte ein Vergrößerungsglas mitgebracht, an dessen Linse ein Flüschen hing. Langsam untersuchte er den Sarg. »Hum ... hum. Ja, ganz sicher ... Ein einfacher Einsperrfluch ... Ja.« Aus einer anderen ausgebeulten Tasche förderte eine dicke schwarze Kerze zu Tage. »Stellen Sie sie auf das Regal da drüben, junger Mann, und zünden Sie sie an.«


  Jack tat ihm naserümpfend den Gefallen, trotz des ätzenden Geruchs, den die rußende Kerze erzeugte. »Können Sie ...«


  »Ruhe, bitte.« Tumly hatte sich aufgerichtet, und in seinen zitternden Händen lag ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein. »Beelzebub ... Beelzebub ... Beelzebub.«


  Jack machte fröstelnd ein paar Schritte zurück.


  Der alte Zauberer fuhr damit fort, Beschwörungen auf Latein mit noch älteren und töteren Sprachen zu vermischen.


  Fünf Minuten vergingen.


  Dann fingen die dicken Siegelwachsklumpen an zu schmelzen. Ein dicker, roter Strom tröpfelte an den bronzenen Seiten des schweren Sarges herab.


  »Schnell jetzt, heben Sie den Deckel hoch«, ordnete Tumly an.


  Hoff nahm das Fußende, Jack das Kopfende. Schnaufend gelang es ihnen, den Deckel hochzuheben und beiseitezuhieven.


  Als sie ihn gegen die Steinwand lehnten, ertönte aus dem offenen Sarg ein seidiges Rascheln.


  Eine äußerst schöne Blondine in einem Abendkleid aus Seide richtete sich auf und sah die drei Männer an.


  »Ach ja«, sagte Tumly, »jetzt fällt mir wieder ein, warum wir sie eingeschlossen haben. – Sie ist ein Vampir.«


  


  Mit einem breiten Grinsen kam Hoff aus dem heißen Glast des Nachmittags in das Landhaus.


  »Absolut großartig«, gab er bekannt, und winkte mit der Versandtasche, die er mit seiner feisten Rechten durch die Luft wirbelte. »Ich habe die Kontaktabzüge der alten Filme, die uns das Orlando-Kino vorige Woche vorgeführt hat. Sie sind absolut sensationell. Sie sieht – besonders in dem hautengen Seidenkleidchen, in dem sie aufgebahrt war – genau wie Glory Sands aus.«


  »Sie ist Glory Sands.« Jack saß in seinem Lieblings(und einzigen) Armsessel und stierte in den leeren, kleinen Kamin. »Man hat sie auf Yarkos Grundstück versteckt, weil sie einen vampirischen Charakter hat. Und jetzt hast du mich dazu verdonnert, den Babysitter für einen potentiellen Kil...«


  »Na, hör mal! Sie hat doch gesagt, daß sie sich am Riemen reißen will«, erinnerte ihn der Agent. »Glory ist ebenso wild auf eine neue Karriere wie wir ...«


  »Außerdem sehe ich nicht ein, warum wir so verdammt viel für die Fotos ausgeben mußten.«


  »Weil wir in diesem Unternehmen von Anfang an in der Ersten Klasse fahren, altes Haus. Wir werden dieses platinblonde Schnuckelchen so verkaufen, wie ...«


  »Nicht so laut«, warnte Jack ihn mit leiser Stimme. »Immerhin muß ich Miete für dieses Haus bezahlen, und die Biografie muß ich jetzt auch auf Eis legen. Also ...«


  »Warum bist du denn so ängstlich? Sie kann uns doch nicht hören.« Hoff warf sich mit seinem breiten Kreuz auf das Weidenkorbsofa und schaute in den verwilderten Garten hinaus. »Vampire schlafen doch tagsüber, oder nicht?«


  »Quatsch«, bemerkte eine weibliche Stimme aus dem Nebenraum.


  »Offenbar nicht immer.« Jack deutete mit dem Kopf auf die Küchentür.


  »Na, das ist noch besser für uns. Dann brauchen wir Blummer auch nicht mehr klarzumachen, daß er seinen Film bei Nacht drehen muß.«


  »Ihr Typen habt wirklich 'ne Macke.« Die ansehnliche Blondine – sie trug eins von Jacks bonbonfarbenen Streifenhemden und nagelneue Designerjeans – kam mit einem dicken Mettwurstsandwich in der Hand in den Salon. »Woher habt ihr eigentlich eure Weisheiten über Vampire? Aus diesen Schundfilmen mit dem ungarischen Trunkenbold in dem Flatterumhang? Herrjeh!« Sie nahm auf der Lehne von Jacks Sessel Platz, ließ eins ihrer hübschen Beine baumeln und trat gegen die alte Stehlampe. »Vampire hatten schon immer 'ne schlechte Presse ... He, wißt ihr genau, daß Damen heute solche Hosen tragen? Sie sind so eng, daß mir der Hintern einschläft.«


  Hoff musterte sie, nickte versichernd und kicherte. »Perfekt! Sie ist perfekt! Dieser fesche Charme aus den dreißiger Jahren wird Blummer und seine Bande glatt ausflippen lassen.«


  Nach einem Biß ins Sandwich sagte Glory: »Die Mettwurst schmeckt nicht die Bohne nach der, an die ich mich erinnere.«


  »Fünfzig Jahre«, erinnerte Jack sie, »sind vergangen, seit du zum letzten Mal ...«


  »Verdammich, ich hätte nie gedacht, Mettwurst könnte sich verändern.« Sie rutschte von der Lehne herunter und trat ans Fenster. »Smog, wie? Es ist sicher 'ne Wahnsinnsarbeit, die Luft zu versauen. Sag mal, Jack, läßt du eigentlich nie deine Sträucher schneiden? Ich hatte zwei Japse, die ...«


  »Möchtest du nicht mal deine Bilder sehen, Glory?« Hoff schwenkte die Kontaktabzüge aus dem Umschlag. »Du siehst großartig aus.«


  »Kameras lieben mich«, erklärte sie und biß in ihr Sandwich. »Schon 1870 in Paris ...«


  »Wuppi!« warf Jack ein. »Du hast 1870 schon gelebt?«


  »Was glaubst du, wie ich sonst Vampir geworden bin, Hasi?« Glory drehte sich um, sah ihn an und wischte sich ein Mayonnaisetüpfelchen von der grübchenverzierten Wange. »Unsterblichkeit ... Klar, ich wurde in Lissabon geboren ... in Portugal ... 1726.«


  Hoff ließ die Fotos auf seinen Schoß sinken. »Glory, das sagen wir lieber niemandem, klar?«


  »Hältst du mich für dämlich? Immerhin habe ich vor, einen Haufen Kohle mehr zu machen als ihr zwei.« Sie maß Jacks kleinen, öden Salon mit einem angewiderten Blick. »Mir steht nämlich nicht der Sinn danach, noch lange in dieser Keksdose zu wohnen.«


  »Eben! Sobald ich dich an Blummer verkauft habe, schauen wir uns mal die Villen in Bel Air an«, versprach der Agent. »Das ist genau die Umgebung, die einer Gloria Sanctum würdig ist.«


  »Gottchen, was für 'n doofer Name.« Die wiederbelebte Aktrice ließ sich auf den nackten Boden sinken und lehnte den Rücken gegen die Einbau-Bücherregale. »Ich weiß zwar, daß ich mich jetzt nicht mehr Glory Sands nennen kann, aber ...«


  »Gloria Sanctum hat einen gewissen Klang«, versicherte Hoff ihr. »Und beinhaltet deine Initialen.«


  »... aber Glory Sands hat mir auch nie so richtig gefallen. Es war Yarkos Idee«, sagte sie und schüttelte ihren liebreizenden Kopf. »Das muß man sich mal vorstellen: Dieser Penner hat mich mit einem Bannfluch belegen und in seinem verdammten Keller verschwinden lassen.«


  »Offenbar«, sagte Jack und vermied es, sie anzusehen, »war er besorgt wegen deiner vampirischen Aktivitäten ...«


  »Ach, was! Ich glaube, er wollte MGM einfach nur eins auswischen.« Glory verzehrte den Rest ihres Sandwichs und leckte sich die Finger ab. »Yarko hat, wie die meisten Künschtler, immer alles übertrieben.«


  »Soll das heißen«, sagte Jack, »daß du in Wirklichkeit gar kein praktizierender Vampir warst?«


  »Na ja, Schätzchen, hin und wieder habe ich vielleicht dem einen oder anderen ein bißchen Saft rausgelutscht«, gab Glory mit einem attraktiven Lächeln zu. »Wenn man ein Vampir ist, muß man sich eben auch so verhalten, nich? Aber ich war immer diskret, und ich hab' es nie allzu oft gemacht. Und fast nie mit jemandem aus der Showbranche.«


  »Dann brauchen wir uns deswegen also keine großen Sorgen zu machen«, sagte Hoff.


  Die blonde Schauspielerin stand graziös auf. »Laß mich mal die Fotos sehen, Dennis.«


  »Für mich, Glory ... ähm, Gloria. – Wir gewöhnen uns besser an deinen neuen Namen.« Er händigte ihr die Bilder aus. »Für mich, Gloria, sind die am besten, auf denen du genau in die Kamera schaust.«


  Sie studierte die Aufnahmen. »Mein linkes Profil ist auch nicht übel«, bemerkte sie. »Die fünfzig Jahre im Sarg haben meinem Aussehen keinen Abbruch getan.«


  »Gloria, du bist immer noch so schön wie ...«


  »He!« Jack, der einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, zuckte plötzlich zusammen und rannte zur Tür.


  »Was ist denn, altes Haus?«


  »Da draußen ist jemand! Er peilt über die Hecke zu uns rüber!«


  Die beiden Männer rannten in den von einer Hecke umgebenen Garten hinaus. Aber es war niemand mehr da.


  »Hast du ihn erkannt?« fragte Hoff.


  »Nicht genau, aber ... Es war ein Mann. Und er kam mir irgendwie bekannt vor.«


  »He, ihr beiden«, rief Glory, »kommt zurück! Ich will euch sagen, welches von den Bildern wir nehmen.«


  


  Jack schaufelte eine weitere Ladung Erde beiseite. »Was wolltest du mir noch erzählen, als du ankamst, Dennis?«


  »Häh?« Hoff blätterte in dem Notizbuch herum, das er in der Tasche des Toten gefunden hatte, der auf dem Garagenboden alle viere von sich streckte. »Ach ja; es gibt gute Nachrichten! Blummer war echt beeindruckt von Glorys ... äh, Glorias Aufnahmen. Er will sie Montag zu einem Test sehen. Es ist 'ne klare Sache, soweit ich's sehe.«


  Das Grab wurde tiefer.


  »Glaubst du nicht, daß wir jetzt Schwierigkeiten kriegen?«


  »Wieso?« Hoff klappte das Notizbuch zu.


  »Du hast mir doch zugehört, als ich dir erzählte, ich hätte diesen Kerl vor ein paar Stunden – bei Sonnenuntergang – hinter meiner Garage gefunden, oder? Ich will damit sagen, er wurde von einem Vampir umgebracht.«


  »Na, das kann doch wohl jeder Hirni sehen«, erwiderte der Agent. »Schließlich hat er zwei kleine Löcher am Hals und ist völlig blutleer.«


  »Glory hat es getan.«


  »Nenn sie Gloria.«


  »Gloria. Glory. Bevor sie sich im Schlafzimmer einschloß, hat sie es zugegeben.«


  »Laß sie ruhig 'ne Weile schmollen; das ist schon okay.«


  »Aber sie ...«


  »Er war doch selbst dran schuld, altes Haus.« Hoff klatschte das Notizbuch gegen seine Hüfte. »Sein Name ist Walt Downey. Er war freier Mitarbeiter beim Nationalen Inquisitor. Außerdem ist er mit dem Kerl identisch, den du vor ein paar Tagen über die Hecke hast peilen sehen.«


  »Ein Journalist? Verdammt, das bedeutet ...«


  »Ein freier Mitarbeiter«, fuhr Hoff dazwischen. »Kein Schwein hat 'ne Ahnung, über was er demnächst schreiben wollte. Es sieht so aus, als hätte er Tumly für irgendeinen Artikel interviewt, und dabei hat sich der alte Suffkopp in bezug auf Gloria und uns verplappert.«


  »In welcher Weise?«


  »Na ja, daß wir sie aus dem Grab geholt haben. Grab gefälligst weiter.«


  »Wie schön! Dann wird Glorys Wiederbelebung bald ein Thema für die Klatschpresse sein!«


  »Nach seinen Notizen zu urteilen hat Downey gerade erst mit den Recherchen angefangen«, sagte Hoff. »Er war sich nicht sicher, ob sie es wirklich ist, oder ob wir aus Publicity-Gründen einen Schwindel ausbrüten. Es war reines Glück für uns, daß sie ihn noch rechtzeitig erwischt hat.«


  »Es ist Mord.«


  »Nicht unbedingt. Auf der Basis, daß sie ein Vampir ist, könnte man eine echt gute Verteidigung aufbauen«, sagte der Agent und sah zu, wie Jack das Reportergrab aushob. »Sicher könnte man auf Mundraub plädieren. Aber dazu wird es nicht kommen. Wir begraben diesen Schnüffler, und ...«


  »... machen uns zu Mitschuldigen.«


  »Nach allem, was ich aus seinen Unterlagen ersehe, altes Haus«, sagte Hoff, »hat Downey weder Kind noch Kegel. Nicht mal der Inquisitor wird ihn vermissen – die meisten freien Mitarbeiter sind nämlich entbehrlich. Deswegen sollten wir uns wieder auf das Positive konzentrieren. Denk daran, wie hoch unser Anteil an ihrer Gage sein wird. Vierhunderttausend wird sie schätzungsweise pro Film kriegen. – Und grab weiter.«


  


  Glory nippte noch einmal an ihrem Glas. »Puh«, sagte sie, »das Zeug schmeckt nicht die Bohne nach Orangensaft.«


  »Bleiben wir beim Thema.« Jack saß ihr an seinem wackligen kleinen Frühstückstisch gegenüber.


  »›Aus Konzentrat hergestellt‹. – Was, zum Kuckuck, hat das nun wieder zu bedeuten? Ich meine, wie tief kann man noch sinken?« Sie stellte das Glas mit klickendem Geräusch hin. »In dieser Gegend wachsen überall frische Orangen, und ihr Klotzköpfe ...«


  »Es geht um Downey.«


  »Um wen?«


  »Um den Reporter, den du kürzlich nachts erledigt hast. Wir müssen jetzt mal ernsthaft darüber reden ...«


  »Herrgott, läßt dich das immer noch nicht los? Dennis hat es überhaupt nicht für wichtig gehalten.«


  »Glory, ich habe nur eine kleine Garage. Wenn du so weitermachst ...«


  »Hat der Typ nun seine Nase in unsere Sachen gesteckt oder nicht?«


  »Aber einem Menschen das ganze Blut auszusaugen, ist kaum die richtige Reaktion auf ...«


  »Okay, reg dich ab«, erwiderte die Blondine. »Hör gefälligst auf zu nörgeln, klar? Ich tu doch eh schon alles, was ich kann. Hätten wir bloß schon den Vertrag, dann ...«


  »Dennis hat gesagt, daß Blummer ziemlich beeindruckt von dir war, nachdem du ihm den Text vorgelesen hast.«


  »Blummer ist ein blöder Heini«, sagte Glory und fuhr sich mit den Fingern durch das seidige Haar. »Weißt du, was er früher war? Staatlich geprüfter Bücherrevisor. So stelle ich mir einen Filmmogul nicht gerade vor. Und dann dieser dämliche Regisseur ... Wie heißt er noch?«


  »Piet Goedewaagen.«


  »Er ist jünger als ich«, sagte sie stirnrunzelnd. »Jünger als ich aussehe, meine ich. Er ist umgekippt, bevor ich auch nur die zweite Seite meines Textes aufgesagt hatte.«


  »Ich hab' gehört, daß Goedewaagen ein Drogenproblem hat.«


  »Er ist vom Stuhl gefallen. Patsch, glatt auf den Teppich.«


  »Darum soll sich der Produzent Sorgen machen. Du ...«


  »Woody Van Dyke ist nie vom Stuhl gefallen. Als wir 1935 oben in Catalina Blondes Fieber drehten ...«


  »Schätz mal, wie oft du noch Leute anfallen wirst.«


  »Quien sabe?, wie man in Tijuana sagt.« Glory zuckte graziös die Achseln. »Es kommt mehr oder weniger auf meine Stimmung an – und ob's mir langweilig ist oder nicht. Manchmal krieg ich nämlich einfach so einen Drang.«


  Jack biß ohne Begeisterung in seinen kalten Toast. »Glory, könntest du ...«


  »Nenn mich Gloria. Wir wollen doch nicht ...«


  »Wenn man Menschen umbringt, kommt man früher oder später in Schwierigkeiten«, sagte Jack. »Sag mal, damals in den dreißiger Jahren, wie oft hast du da ...«


  »Nicht oft. Mal so, mal so.«


  »Kannst du mal über'n Daumen peilen, wie viele Opfer ...«


  »Och, nicht mal hundert.«


  »Hundert?!« Jack ließ seinen Toast fallen.


  »Nicht mal hundert, hab' ich gesagt.«


  »Neunzig?«


  »Plus/Minus.«


  »Wie hast du's geschafft, daß niemand herausgekriegt hat, daß ...«


  »Meist hat Yarko sich darum gekümmert«, erwiderte Glory. »Er hat dafür gesorgt, daß sie begraben oder sonstwie beseitigt wurden. Und manchmal hab' ich mir auch einen Penner gegriffen.«


  »Du warst von 1933 bis 1937 in Hollywood.« Jack zog einen kleinen Taschenrechner aus der Rocktasche. »Also vier Jahre lang. Teilen wir also neunzig Opfer durch vier, dann kriegen wir ... Oi! Zweiundzwanzigkommafünf pro Jahr!«


  »Das ist aber 'n tolles Ding, das du da hast. Kann ich mal sehen, wie es ...«


  Draußen im Salon klingelte das Telefon. »Spiel ein bißchen damit. Hier.« Jack warf ihr den Taschenrechner zu und eilte nach nebenan. »Hallo?«


  »Wir stehen kurz vor dem Durchbruch, altes Haus«, sagte Hoff. »Ich hab' grad 'n Anruf gekriegt.«


  »Die Verbindung ist nicht allzu gut. Was ist das für ein Geräusch im Hintergrund?«


  »Marimba-Musik.« Der Agent wurde etwas lauter. »Blummer hat gerade angerufen. Er will mich in einer Stunde im Studio sehen. Ich wittere ein sechsstelliges Eröffnungsangebot.«


  »Hör mal, Dennis«, sagte Jack, während er die Sprechmuschel mit der Hand abschirmte. »Wenn wir diese Kreatur auf die Welt loslassen, werden wir pro Jahr für zweiundzwanzigkommafünf Leichen verantwortlich sein ...«


  »Ernie, das ist bastante, alter Junge!« sagte Hoff. »Deine neue Nummer gefällt mir. Ich gehe jede Wette ein, daß ich dir ein unheimlich gutes Engagement verschaffen kann. Aber jetzt mach Mücke, ja? Adios! – Okay, Jack, du ...«


  »Zweiundzwanzigkommafünf! Das ist die Zahl der Opfer, mit der wir pro Jahr rechnen können, solange sie sich über der Erde aufhält.« Jack warf einen Blick auf die Küchentür. »Deswegen werden wir Tumly holen, damit er sie wieder in den Sarg ...«


  »Ich kann Tumly nicht erreichen.«


  »Hast du ihm nicht irgendwo in Hintertupfingen ein Engagement verschafft?«


  »Der arme alte Suffkopp ist gestorben.«


  »Das ist ... Warte mal. – Wie?«


  »Was?«


  »Wieso ist er gestorben?«


  Hoff hüstelte. »Aber daß du mir nicht loskreischst, wenn ich's dir sage ...«


  »Spar's dir. Ich weiß es schon. Seine Tochter hat ihn irgendwo gefunden. Er hatte alle viere von sich gestreckt und keinen Tropfen Blut mehr im Leib ...«


  »Seine Enkelin hat die arme Seele gefunden.«


  »Yeah, und Glory ist vorgestern abend ausgegangen«, sagte Jack mit einem gepreßten Flüstern. »Erklärt das nicht, was ...«


  »Wir sollten uns mehr auf die positive Seite der Dinge konzentrieren«, sagte Hoff. »Wenn ich dich das nächstemal in der Dämmerung in deinem Häuschen besuche, habe ich zweifellos einen hübschen Vertrag bei mir, den ich an mein jungfräulich klopfendes Herz drücke.«


  »Nein; nix da ... Bis dahin hast du einen anderen Zauberer aufgetrieben. Er kann sie wieder ...«


  »Wo soll ich denn einen Zauberer hernehmen?«


  »Du bist doch ein gottverdammter Künstleragent! Such dir einen! Und zwar schnell. Wenn du einen achtzigjährigen Salsa-Spieler auftreiben kannst, dann kannst du auch ...«


  »Bleib ruhig! Hol Glory mal ans Telefon«, sagte der Agent. »Ich will sie über alles informieren, was man uns anbietet, und meine nicht unbeträchtlichen Kräfte einsetzen, um die Dame zu überzeugen, daß es vorteilhaft wäre, eine Zeitlang auf ihr Hobby zu verzichten. Sie muß mir versprechen, daß sie alles unterläßt, was ihre vielversprechende Karriere versauen kann.«


  »Vampire«, sagte Jack, »halten kein Versprechen.«


  


  Hoff traf in der Abenddämmerung ein. Sein Schritt war langsamer als üblich, und sein feister Körper wirkte vor Betrübnis wie zusammengesackt. »Idioten«, sagte er, als er in den Salon kam. »Ich hätte daran denken sollen, daß wir in Hollywood leben.«


  Jack saß in seinem Lieblingssessel. Er war von Schatten umgeben.


  »Da geh' ich rüber, um Blummer zu treffen«, fuhr der unglückliche Agent fort, »und werde in sein bombastisches Büro gebeten. – Und was erzählt mir dieser Saftsack von einem Produzenten?«


  Jack gab keine Antwort.


  »Er erzählt mir«, sagte Hoff, »daß sie beschlossen haben, Glory nicht für die Rolle der Glory in ihrem Film zu besetzen. Und warum? Ich sag's dir: Weil sie nicht die Richtige für die Rolle ist.«


  Jack gab keine Antwort.


  Hoff durchquerte langsam den matt beleuchteten Raum.


  »Nun ja, altes Haus; laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Mir wird schon noch etwas einfallen, wie wir sie an den Mann bringen können.« Er streckte den Arm aus und schaltete die Stehlampe neben dem Sessel an.


  Erst dann sah er die beiden Bißwunden an Jacks Kehle.
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 Schon erfüllt


  


  


  »Sie haben drei Wünsche frei«, sagte der kleine Mann mit dem Riesenzinken.


  Der flotte Eddie sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Wie 'n Flaschengeist sehn Sie aber nich aus.«


  »Ich bin auch keiner, verdammich. Ich bin auch keine Fee, und kein verzauberter Prinz.« Er drückte dem flotten Eddie seine Karte in die Hand. »Alternative Welten GmbH, Marktforschung. – Wir haben die neue Technik. – Patent angemeldet.«


  »Soll das heißen, ich hab' drei Wünsche frei, und Sie ändern die Welt so, daß sie wahr werden?«


  »Sie haben's geschnallt. Sie kriegen alles, was irgendwie möglich ist.«


  »Heißt das, man kann kein Schwergewichts-Weltmeister werden, wenn man nur einssechzig groß ist?«


  »Yeah. Sie können auch kein großer Dichter werden, es sei denn, Sie sind schon von Natur aus ein sensitiver Geist. Sie kriegen das Beste aller möglichen Welten. Ich bin kein Zauberer, verdammich.« Der kleine Mann schaute nervös auf seine Armbanduhr. »Beeilung. Bis heute mittag muß ich mit dem ganzen Viertel durch sein.«


  Der flotte Eddie hatte sich schon immer ordentlich was auf seinen flinken Geist eingebildet; ihn legte so schnell keiner rein. Doch trotz seiner Schnelligkeit und Vorsicht war sein Leben eintönig. »Ich werde doch meine unsterbliche Seele oder so was nicht verlieren?« fragte er.


  »Wer würde die schon haben wollen? Herrgott, hängt mir dieser Job zum Hals raus!«


  »Meiner stinkt mir auch«, sagte Eddie. »Ich verkaufe Staubsauger an der Tür. Es ist mehr als langweilig. Mein erster Wunsch besteht darin, daß ich einen Job kriege, bei dem ich jeden Tag interessante Menschen kennenlerne.«


  Der kleine Mann machte sich eine Notiz. »Okay. Keine Extras, und auch klar formuliert. – Schon erfüllt. Was noch?«


  Der flotte Eddie dachte an seine Freundin Gertrude, deren Hüften breit und deren Hirn schmal war. Aber sie war die einzige Frau, die ihn je eines Blickes gewürdigt hatte. »Ich möchte, daß sich die schönste und faszinierendste Frau in mich verliebt.«


  »Gemacht. Schon erfüllt. – Und jetzt noch der letzte Wunsch?«


  Eddie wollte seine Wünsche nicht zu sehr übertreiben. »Ich möchte in einer Welt leben, die wirklich die bestmögliche von allen ist – wo die Raumfahrt wirtschaftlich einen Sinn hat, wo man Krebs heilen kann und Energiekrisen unnötig sind. Geht das alles in Ordnung?«


  Der kleine Mann machte sich eine weitere Notiz. »Es geht so in Ordnung wie das andere.« Er peilte in ein Notizbuch, das voller Tabellen war, dann tippte er ein paar Zahlen in etwas, das wie ein Taschenrechner aussah. »Okay, schon erfüllt.« Er wandte sich der Tür zu.


  Das Telefon klingelte. Eddie nahm ab, und Gertrude sagte: »Hallo, Knutschibär – hier ist die Liebe deines Lebens!«


  Eddie bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Warten Sie mal«, sagte er. »Wann geht die ganze Sache eigentlich los – das mit der besten aller Welten und so weiter?«


  Der kleine Mann seufzte ermüdet. »Es ist schon losgegangen. Ich hab's Ihnen doch gesagt – die beste aller möglichen Welten. Ihre Wünsche wurden erfüllt, Kumpel.«


  Er ging zur Tür hinaus. »Herrgott, wie ich diesen Job hasse«, murmelte er. »Wenn ich einen anderen kriegen könnte, würde ich ihn auf der Stelle annehmen.«
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  Sara sieht den Martini vor sich über den Köpfen der Fluggäste schweben. Die Maschine ist in eine Turbulenz geraten und hat die angeschnallten Passagiere in ihre Sitze gedrückt, aber auf ihre Drinks wirkt sich das nicht aus.


  Die Maschine geht in die normale Fluglage über, und der Martini entfernt sich langsam. Sara wendet sich dem sympathischen Fremden auf dem Fensterplatz zu. Sie hat schon überlegt, wie sie mit ihm ins Gespräch kommen könne. Vielleicht lieferten die vorbeischwebenden Drinks einen Vorwand.


  Aber gerade als sie ihn ansprechen will, blickt er sie an. »Ich bewundere Sie«, sagt er.


  Sie erwidert nichts. Er hat sie in einem unaufmerksamen Moment erwischt.


  »Sie haben während des Starts weitergedöst. Der Krach stört sie gar nicht. Sie lassen sich offenbar durch nichts aus der Ruhe bringen.«


  »Normalerweise schon«, sagt sie. »Aber ich habe in letzter Zeit so hart gearbeitet, daß ich nach Ankunft der Maschine nur noch an die Termine und Projekte denken konnte, mit denen ich mich nicht mehr abplagen bräuchte, wenn wir abstürzen.«


  Er lächelt. »Ich bin David Sullivan.«


  »Sara Elliot.« Sie schütteln sich über den Rücklehnentischchen ungelenk die Hände.


  »Reisen Sie aus geschäftlichen Gründen nach Rom?« fragt er.


  »Ich bin nur ein Bote. Ich bringe Unterlagen zur Unterzeichnung in unsere italienische Niederlassung. Wenn alles klar geht, wäre damit ein sehr schwieriger Geschäftszusammenschluß vollendet.«


  Genaugenommen hat Sara diese Fusion selbst ausgehandelt, und darauf ist sie ziemlich stolz. Aber sie weiß nicht, was er von erfolgreichen Geschäftsfrauen hält. Viele Männer finden sie abschreckend.


  »Na, das ist ein Zufall«, sagt er. »Ich bin auch ein Bote. Aber im Gegensatz zu Ihnen überbringe ich schlechte Nachrichten.«


  »Das muß schlimm sein«, meint Sara. »Die alten Römer haben die Überbringer von schlechten Nachrichten umgebracht.«


  Er wirkt erschrocken, dann lächelt er düster und wendet seine Aufmerksamkeit den Wolken draußen zu.


  Sie seufzt. Es ist nicht das erste Mal, daß sie jemanden mit ihrer Neigung aus der Fassung bringt, alles zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf geht. Aber ihr bleiben acht Stunden Flugzeit, um verlorenen Boden wiedergutzumachen. Sie ist zu müde, um nachzudenken. Die Konferenzen der letzten Tage haben sie kaum zum Schlafen kommen lassen. Sie läßt sich zurücksinken und schließt die Augen.


  Als sie aufwacht, dämmert es und sie fühlt sich zum ersten Mal seit Wochen vollkommen ausgeruht. Der Himmel draußen ist tiefblau und ein schmales rosiges Band zieht sich am Horizont entlang. David starrt hinaus, er scheint seine Haltung kein bißchen verändert zu haben, seit sie eingenickt ist. Als sei er eine Schaufensterpuppe in einem Kaufhausfenster.


  »Was für schlechte Nachrichten?« fragt sie. »Vielleicht wollen Sie lieber nicht darüber reden.«


  Er dreht ihr das Gesicht zu und lächelt. Aber was für ein Lächeln! In einem Konferenzraum würde sie jetzt mißtrauisch werden; Geschäftsleute lächeln so, wenn sie glauben, sie hätten die Oberhand gewonnen und seien kurz davor, einen matt zu setzen. Sie muß sich selbst daran erinnern, daß sie hier nicht in einem Konferenzraum sitzt. Und in einem Schlafzimmer ...


  »Es macht nichts, wenn Sie mich das fragen«, sagt er. »Ich fühle mich besser, wenn ich über die Dinge reden kann.«


  »Also sagen Sie schon.«


  »Ich muß einer jungen Frau die Nachricht überbringen, daß sie nicht einmal mehr ein Jahr zu leben hat.«


  »Oh. Sind Sie Arzt?«


  »Nein. Es ist nicht meine Diagnose. Ich muß es ihr nur mitteilen.«


  »Ist sie eine Verwandte oder eine Freundin?«


  »Ich habe sie noch nie gesehen. Sie ist die Freundin eines Freundes.«


  »Sie fliegen die ganze weite Strecke bis nach Italien, um einer völlig Fremden zu erklären, daß sie bald sterben wird?«


  Er nickt.


  »Wieso?«


  »Es ist mein Beruf. Ich überbringe den Leuten schlechte Neuigkeiten.« Er begegnet ihrem Blick mit ernster Miene. »Ich kann das ziemlich gut.«


  »Ich wäre gern einmal dabei, wenn Sie Ihre Sprüche aufsagen«, meint sie verschmitzt.


  »Sie glauben, ich nehme Sie auf den Arm, nicht wahr? Ich sollte nicht darüber reden. Das tu ich nur selten. Ihnen hätte ich gern davon erzählt.«


  Die leichte Betonung in der Anrede erstaunt sie, aber sie ist nicht wirklich überrascht. Aus irgendwelchen Gründen vertrauen ihr die Menschen. Kleinkinder, die sich verlaufen haben. Pennbrüder, die um ein Almosen betteln. Ausreißer, die eine Bleibe suchen. Einsame Herzen und komische Vögel wie David Sullivan. Von diesem hier fühlt sie sich jedoch angezogen. Er empfindet irgendwie dasselbe. Er hat schöne Augen in der Farbe des Meeres.


  »Entschuldigen Sie, daß ich daran gezweifelt habe«, sagt sie. »Aber ich habe noch nie von so etwas gehört.«


  »Ich weiß nicht, ob es auf der Welt noch jemanden gibt, der dasselbe tun könnte wie ich.«


  »Ich verstehe noch nicht ganz, was Ihre Aufgabe ist.«


  »Es ist im Grunde ganz einfach. Ich habe diesen ... Touch. Ich kann Kummer erleichtern.«


  Sie blickt ihn verdutzt an.


  »Sie glauben mir nicht, habe ich recht?« fragt er wieder. »Ich habe es entdeckt, als ich noch ein Kind war. Mein Vater war Inhaber eines Filmtheaters und ich habe ihm an den Abenden und Wochenenden immer geholfen. Manchmal bekamen wir mitten in der Vorführung einen Telefonanruf. Irgendeinem unserer Gäste war etwas Schlimmes passiert. Ein Todesfall in der Familie zum Beispiel. Es war eine kleine Stadt und deshalb kannten wir jeden. Ich habe denjenigen dann immer mit der Taschenlampe gesucht und zu meinem Vater in die Vorführkabine gebracht, wo er ihm die schlechte Neuigkeit eröffnete.«


  »Passierte das öfter?«


  »Oft genug. Die Leute kamen immer aus einem Land der Phantasie oder aus Abenteuern im Dschungel oder aus schönen herrschaftlichen Häusern in diesen schäbigen kleinen Raum gestolpert, der voller Geschäftsunterlagen, leerer Bierdosen und Filmrollen war. Und da wartete kein Cary Grant oder Rock Hudson auf sie, nur mein Vater im Unterhemd, der sich zur moralischen Stärkung an eine Bierdose klammerte.


  Mein Vater war ein feiner Bursche, und er haßte es, den Leuten wehzutun. Er stand immer da und starrte sie an, bis sie so aufgeregt und verwirrt waren, daß sie hätten schreien können. Zuletzt platzte er dann mit so etwas heraus wie: ›Ihr Kind ist eben von der Straßenbahn überfahren worden.‹ oder ›Ihre Mutter ist hinüber. Mein Gott, jetzt sind Sie eine Waise.‹«


  »Hört sich schrecklich an«, bemerkt Sara.


  »Es war entsetzlich. Als dann die Tante meiner Klassenkameradin Celia Murphy anrief und sagte, daß Celias Mutter gestorben sei, entschloß ich mich, obwohl ich gerade zehn Jahre alt war, es ihr selbst zu sagen. Anstatt sie zu meinem Vater raufzubringen, nahm ich sie mit ins Foyer. Ich wußte gar nicht, was ich sagen sollte. Aber dann merkte ich, wie ich mir in der Phantasie eine Vorstellung zurechtlegte. Etwas Ruhiges, vollkommen Gelassenes. Es war, als gäbe es auf der ganzen Welt keinen anderen Menschen als uns beide. Dann sagte ich es ihr, und alles war in Ordnung.«


  »In Ordnung? Was meinen Sie damit, in Ordnung?«


  »Es bereitete ihr keinen Kummer«, antwortet David ruhig.


  Sara rückt in ihrem Sitz zurück. »Als meine Mutter starb, habe ich wochenlang jeden Abend bis zum Einschlafen geweint.«


  »Das ist normal. Zuerst ist es wie ein Schock. Dann ist man traurig. Man versucht zu begreifen, was einem überhaupt zugestoßen ist. Schließlich lernt man mit der Zeit, den Verlust hinzunehmen. Ich kann diesen Prozeß einfach etwas beschleunigen. Wenn ich den Leuten die Dinge nahebringe, brauchen sie nur einige Sekunden statt Jahre, um sich daran zu gewöhnen.«


  »Wie ist Ihnen das nur möglich?«


  »Ich weiß nicht, wie ich das mache. Hinterher kann ich mich nie genau daran erinnern, was ich gesagt habe. Aber was es auch sein mag, es gelingt mir immer.«


  Sara versucht sich vorzustellen, ihre eigenen Stunden der Trauer wären zu wenigen Sekunden gerafft worden. Sie ist sich nicht sicher, ob sie das gewollt hätte. Es ist ein schauderhafter Gedanke. Aber aus irgendeinem Grund wirkt es bei diesem David Sullivan nicht so.


  »Sie sind verrückt«, sagt sie. »Ich glaube nicht, daß Sie so stark auf Menschen einwirken können. So etwas gibt es nicht.«


  »Nein?« fragt er. »Bedenken Sie doch nur mal, wie ich jetzt gerade auf Sie wirke. Sie haben mich eben erst kennengelernt und sich schon in mich verliebt.«


  In ihrem Magen ist ein Gefühl, als sei die Maschine erneut in ein Luftloch gesackt.


  »Ich bin gar nicht in Sie verliebt.«


  »Seien Sie nicht albern«, erwidert er sanft. »Natürlich sind Sie das.«


  Jetzt wird's Zeit die Stewardeß nach einem anderen Platz zu fragen, überlegt Sara. Mit irgend jemandem, der normal ist, über den Aktienmarkt oder das Wetter in Italien ins Gespräch zu kommen. Aber sie tut es nicht.


  »Und Sie lösen das in mir aus?« fragt sie. »Mit diesem ... Touch, den Sie haben?«


  »Es scheint so. Ich habe das bis jetzt noch nie getan. Ich wußte nicht einmal, daß ich es kann. Aber bitte glauben Sie mir, ich würde Sie um nichts in der Welt verletzen.«


  »Ich weiß.«


  Ihre Blicke treffen sich. Ungeachtet aller Umstände wird ihr klar, daß sie sich mit ihm sofort ins Bett fallen lassen würde, wenn sie eines zur Verfügung hätten. Noch nie hat ein Mann sie so angezogen. Wer ist denn eigentlich verrückt?


  »Sie haben wunderschöne Augen«, sagt er.


  Sie sieht weg. »Ich brauche was zu trinken.«


  Er bestellt eine Flasche Champagner und füllt feierlich die Gläser, nachdem man sie ihnen gebracht hat. Sie stoßen an. Ihr ist, als sei sie wieder ein Kind, als seien sie beide Kinder, die zusammen spielten. Sie erinnert sich daran, daß sie als Kind an Zauberei geglaubt hat.


  »Erzählen Sie mir den Rest der Geschichte.«


  »Als ich achtzehn war, wurde ich eingezogen. Bei der Armee befragte man mich nach meinen besonderen Fähigkeiten, und ich schilderte ihnen die Sache. Sie dachten wohl, ich sei verrückt oder wolle mich davor drücken, nach Vietnam zu gehen. Aber die Männer starben, und niemand hat sich darum gerissen, ihren Lieben die Nachricht zu überbringen. Also habe ich das gemacht.


  Man gab mir immer den Namen und die Adresse der nächsten Familie und einige Informationen über den Gefallenen, und dann machte ich mich auf. Ich bin die ganze Zeit herumgereist. Schließlich kannte ich das ganze Land. Und ich hatte das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun.«


  Er hält inne, um Champagner nachzuschenken.


  »Und was dann?« drängt Sara.


  »Dann erlitt ich meinen Zusammenbruch.« Er sieht an ihr vorbei. »In Grinnell in Iowa. Eine kleine Stadt mitten in der Provinz, nur von Maisfeldern umgeben. Wir kamen am Morgen auf einem kleinen Flugplatz runter. Es war so ein schöner Tag, daß ich mich entschloß, zu Fuß zu gehen.


  Die Frau, die ich aufsuchen mußte, lebte in einem großen alten Farmhaus am Rande der Stadt. Sie war nicht mehr jung, aber sie sah nett aus. Sie hatte ein liebenswürdiges Gesicht und Falten um die Augen. Die blonden Haare nach hinten zusammengebunden. Und ein freundliches Lächeln.


  Die Maschine ihres Mannes war bei einem mysteriösen Unglücksfall explodiert. Ich sagte ihr, daß er tot sei. Sie nickte nur. Sie sagte kein Wort. Dann drehte sie sich um und ging ins Haus zurück. Ich ging ihr nach. Ich nahm an, sie wolle mir einen Tee machen.«


  »Einen Tee?« fragt Sara vorsichtig.


  »Wenn die Neuigkeit erst einmal in sie gedrungen ist, machen viele Leute Tee«, erklärt David. »Sie benehmen sich so, als sei ich ein geladener Gast und kein Fremder, der hereinplatzt und ihr Leben zerstört. Sie bereiten Tee oder Kaffee zu, und wir setzen uns hin und plaudern. Dann trifft sie die Nachricht wie ein Schlag. Sie setzen ihre Teetasse ab. Manchmal lassen sie sie auf den Fußboden fallen. Ihr Blick geht ins Leere. Nach einer Minute ist alles vorbei.«


  »Es schmerzt sie nicht mehr?«


  »Nein. Ich folgte ihr also durch den Hausflur in die Küche. Dort hing ein Foto an der Wand, und ich blieb stehen, um es mir anzusehen.


  Es zeigte ein Farmhaus zur Jahrhundertwende. Eine Menge Leute hatten sich draußen auf dem Rasen versammelt. Die Männer hatten alle Vollbärte oder Schnäuzer und trugen Anzüge und steife Hüte, und die Frauen hatten lange, gepolsterte Kleider an und die Haare auf dem Kopf hochgesteckt. Es waren Dutzende von Kindern dabei und einige Säuglinge. Einer der Männer, ein Bursche mit einem Riesending von einem Schnurrbart, hatte einen kleinen Jungen auf die Schultern genommen. Der Kleine lächelte mit Zähnen wie ein Kaninchen und hielt eine kleine US-Flagge hoch.


  Ich stellte fest, daß es dasselbe Farmhaus wie auf dem Foto war, in dem ich mich aufhielt. Nur diese Menschen waren verschwunden. Ich vertiefte mich so in das Bild, daß ich vollkommen vergaß, wo ich war, bis ich etwas aus der Küche hörte. Ich lief hin, aber ich kam zu spät. Sie war tot. Sie hatte sich vergiftet.«


  »Das war doch nicht Ihre Schuld.«


  »Das haben mir diese Seelenklempner auch gesagt. Aber es war meine Schuld. Ich habe einen Moment lang nicht aufgepaßt. Ich habe sie getötet.«


  »Nein«, versichert Sara. »Das konnten Sie nicht wissen.«


  »Vielleicht. Wie ich dastand, ging mir die ganze Zeit durch den Kopf, daß es niemanden gab, der mir diesen Gedanken nahebringen würde, verstehen Sie? Mir war klar, daß ich irgend jemanden verständigen mußte, aber ich konnte einfach nicht gehen. Ich habe mir also eine große Kanne Tee gekocht und ging damit nach draußen auf die Veranda. Während ich trank, saß ich in einem alten Schaukelstuhl und beobachtete die Amseln am Himmel über dem Maisfeld. Ich habe stundenlang dagesessen und geschaukelt.


  Dann war ich in einem Krankenhaus. Ich weiß nicht mehr, wie ich hingekommen bin. Ich wurde offiziell aus der Armee entlassen.«


  »Es war nicht Ihre Schuld.« Sie möchte gern ihre Arme um ihn legen, aber sie tut es nicht.


  »Nach der Entlassung wußte ich nicht, was ich anfangen sollte«, fährt er fort. »Es gab nur eines, worauf ich mich wirklich verstand, und damit konnte ich nicht weitermachen. Ich versuchte dies und das. Ich habe einen Haufen Jobs angefangen, aber mich in keinem halten können.


  Vor einem Jahr dann besuchte ich einmal einen befreundeten Arzt in der Klinik, in der er arbeitet. Er ist ein Krebsspezialist. Ein hervorragender Mann, aber nicht sehr geschickt im Umgang mit Menschen. Er hatte gerade Untersuchungsergebnisse erhalten, die bestätigten, daß ein Patient dem Tod geweiht war. Ein junger Bursche mit Familie.«


  »Sie haben ihm angeboten, es den Leuten beizubringen?«


  Er nickt. »Ich hatte befürchtet, die Gabe sei mir verlorengegangen, aber das war nicht der Fall. Ich arbeite jetzt in der Klinik. Nach außen hin bin ich Sozialarbeiter, aber ich mache nichts anderes, als mit den Leuten zu reden. Es ist ein Fulltime-Job.«


  »Hat die Klinik Sie nach Italien geschickt?«


  »Nein. Ich arbeite sozusagen schwarz. Eine Gefälligkeit für einen Freund.«


  Er blickt wieder wortlos zum Fenster hinaus. Seine Gesichtszüge, warm und gelöst, solange er redete, gewinnen unvermittelt einen eisigen Ausdruck. Er beugt sich vor und späht ins Dunkle.


  Woran denkt er? überlegt Sara. Vielleicht an dasselbe wie sie. Werden die beiden sich nach diesem Flug jemals wiedersehen. Sie wünscht sich das. Sie sorgt sich um ihn. Wenn er sich das, was er ihr erzählt hat, nur einbildet, dann würde sie ihm helfen. Sie würde ihn einer Therapie anvertrauen. Sie würde ihm zur Seite stehen. Wenn das zutrifft, ist es jedenfalls eine löbliche Einbildung, eine Sehnsucht danach, Schmerzen lindern zu können.


  Aber er wirkt so verstört. Unwillkürlich nimmt sie seine Hand. Er wendet sich ihr wieder zu. Sie fühlt sich beruhigt, ihr Herz ist unbeschwert.


  »Ich schenke uns noch ein wenig Champagner ein, Sara«, sagt er. »Dann muß ich Ihnen etwas sagen.«


  »Ich habe sowieso schon zuviel getrunken«, erwidert sie und lehnt sich zu ihm hin. Ungeduldig, verlangend und erregt. »Sag's mir jetzt gleich!«


  »Es ist das Triebwerk«, flüstert er. »Es brennt.«
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  Harry Westwood erreichte ein grünes Tal und ging den flachen Hang hinab. Er kam sich vor wie jener Jack aus Jack und der Bohnenstengel. Zwar hatte er keinen Bohnenstengel erklommen, aber der zurückliegende Marsch durch die Hochebene lief auf dasselbe hinaus.


  »Sie werden sich schleunigst dort hinbegeben, Westwood«, hatte Simmons, der Chef der Niederlassung auf Gottes Gnaden der Neu Niederländischen Landerschließungsgesellschaft, ihm aufgetragen. »Die verrückten Eingeborenen, die diesen Dreckskerl von einem Riesen gereizt haben, sind fest entschlossen, ihn auf eigene Faust zu erledigen, und die Gesellschaft möchte keine toten Bimbas auf dem Gewissen haben. Als ich über seine Burg geflogen bin, hatte er Angst, den Kopf rauszustecken, aber er wird keine Angst haben, wenn er sich nur einem Rudel mit Speeren bewaffneter dummer Bimbas zu stellen braucht.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, sagte Harry Westwood, »daß Ihr gemeinschaftliches Gewissen nicht mehr empfindlicher als ein Amboß sein wird, wenn Sie und Ihre Leute erst mal das Land an sich gebracht und die Eingeborenen entwurzelt und irgendwo anders angesiedelt haben.«


  »Wer in der Tradition von Beowulf steht, hält sich wohl immer für verdammt schlau, was?«


  »Sorgen Sie einfach dafür, daß niemand mehr über die Burg fliegt, Sie oder wer auch sonst. Ich werde mich jetzt um die Sache kümmern.«


  Er hatte sich vor Einbruch des Tages aufgemacht und war unterwegs der rosig-roten Jungfrau der Dämmerung begegnet.


  Nun war es früh am Morgen. Auch wenn er den ›Bohnenstengel‹ hinter sich hatte, lagen noch viele Kilometer vor ihm. Östlich des Tals, an dem er gerade angelangt war, schloß sich das Tal der Bimbas an. Die Erschließungsgesellschaft hatte es Xanadu getauft und beabsichtigte, es in einzelne Grundstücke aufzuteilen, die zu sagenhaften Preisen an jeden verkauft werden sollten, der von der Erde genug und ausreichend Geld hatte, sich eins leisten zu können, östlich von Xanadu lag das Tal Fifeifofamms, das die Gesellschaft ebenfalls für sich beanspruchte und in Anwesen unterteilen wollte, wenn Harry dem Riesen den Garaus gemacht hätte. Ringsum erhoben sich Hügel und Berge.


  Nach Simmons Worten nannten die Bimbas den Riesen Fifeifofamm, weil er diese Silben immer von sich gab, wenn er aus seiner Burg hervorkam, um sie zu verjagen. Bloß ein Zufall? Harry Westwood nahm an, daß es nicht anderes sein konnte. C. G. Jungs Theorie der universellen Archetypen ließ sich zwar weitreichend strapazieren, aber sie besaß doch nicht im ganzen Weltraum Gültigkeit.


  Es war ein schmales Tal. Er marschierte mit langen, federnden Schritten hindurch. Schon seit vielen Jahren war er ein Beowulf. Die kantigen Züge in seinem schmalen Gesicht deuteten darauf hin. Er war hochgewachsen und hager, hatte das karierte Hemd oben aufgeknöpft und trug graue Hosen und schwarze Stiefel. Er begann den rückwärtigen Hang aufzusteigen. Seine Folz-Hedir trug er an einem Riemen um den Hals. Wie schwer sein Rucksack war, hätte er kaum sagen können. An seinem Gürtel waren eine Feldflasche und Ersatzmunition fürs Gewehr angebracht. Der Whisky, den er am Vorabend getrunken hatte, wirkte nur noch als eine verblassende Ahnung nach und benebelte seinen Verstand nicht im mindesten.


  Er begab sich immer zu Fuß auf die Jagd und folgte mit seinen Finten dem Vorbild der alten Iroquois.


  Nachdem er den Anstieg bewältigt hatte, durchquerte er eine ausgedehnte, baumbestandene Hochfläche und sah nach Xanadu hinunter. Dieses Tal ließ jenes, welches hinter ihm lag, winzig erscheinen. Er konnte nur so eben die jenseitigen Hänge ausmachen. Die Talsohle war ein riesiger, grüner, mit Baumkronen gemusterter Teppich. Ein Stück weiter unten fing ein schmales Waldstück an, das sich bis zur anderen Seite durchs ganze Tal hinzog. Wie er wußte, gab es dort Hunderte von Bimbadörfern, aber das Tal war zehn Mal länger als breit, und so konnte er nur eines erkennen. Es lag nicht weit vom Wald an einem Wasserlauf.


  Der Wald würde ihm ausgezeichnet Deckung bieten. Er warf einen Blick auf seinen Kompaß. Im Kopf hatte er sich schon nach Simmons Angaben eine Marschroute zurechtgelegt und der Wald deckte diesen vorgestellten Kurs längs durchs Tal weitgehend ab. Er würde ihn ungesehen an den Dörfern der Bimbas vorbeiführen, denn schließlich waren sie in ihrer Entwicklung über den Stand des Kopfjägertums noch nicht hinaus. Indem er den natürlichen Schutz durch Gebüsch und Gestrüpp nutzte, arbeitete er sich den langgezogenen Hang hinab und betrat das Gehölz, aber nur so weit, daß dessen Laubvorhang ihn verbarg. Hier würde er leicht vorankommen, und obwohl er von niemandem außerhalb des Waldes gesehen werden konnte, würde er jeden, der zufällig vorbeikam, beobachten können, wenn er durch die Lücken im Blattwerk spähte.


  Möglicherweise waren Bimbas im Wald. Er wollte darauf achtgeben, machte aber keine Anstalten, sein Gewehr in die Hand zu nehmen.


  Schon lang bevor er daran vorbeikam, hörte er Lärm aus dem Dorf, aber es waren keine gewöhnlichen Alltagsgeräusche, denn die wären nie aus so weiter Entfernung zu ihm durchgedrungen. Er vernahm statt dessen das rhythmische Gestampfe unzähliger Füße, einen primitiven Singsang heulende Frauenstimmen und ein Kriegsgeschrei aus Männerkehlen, das an die nordamerikanischen Indianer erinnerte.


  Das Tor zum Dorf war dem Wald zugewandt. Als er sich ihm gegenüber befand, glaubte er zuerst, bei den knolligen Gebilden, die an dem grobschlächtigen Torbogen baumelten, handele es sich um große Zwiebeln, die man zum Trocknen an ihren Blättern festgemacht hatte. Erst dann entdeckte er, daß dort menschliche Köpfe an ihren Haarschöpfen herunterhingen.


  Es bot sich ihm eine gute Aussicht auf den Dorfplatz, und er sah die unruhige Masse sirupfarbener Körper, aus der Speerspitzen ragten. Er hätte für einen besseren Überblick auf einen Baum klettern können, aber die Mühe sparte er sich. Auch so hatte er genug gesehen, um Simmons Behauptung bestätigt zu finden, daß die Bimbas Fifeifofamm selbst erledigen wollten.


  Die Tänze mußten eben erst eingesetzt haben, andernfalls hätte er den barbarischen Krach schon früher gehört. Normalerweise schlichen primitive Menschen, wenn sie, ohne es zu ahnen, einem Schreckgespenst durch ihren kollektiven Glauben an seine Existenz ins Dasein verhalfen, den Tag über auf Zehenspitzen umher und verkrochen sich bei Nacht unter ihre Schlaflager. Deshalb ging er davon aus, daß es einige Zeit gedauert haben mußte, bis die Bimbas in diesen und den anderen Dörfern (aus Simmons Ausführungen schloß er, daß kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den Stämmen zurückgetreten waren hinter das gemeinsame Bemühen, den Riesen zu vernichten) genügend Mut gefaßt hatten, ihre Speere ebenso einzusetzen wie ihre Mundwerke.


  Wenn genügend Eingeborene auf einmal angriffen und nicht schon beim bloßen Anblick ihres Opfers wie aufgescheuchte Hühner das Weite suchten, hätte der bedauernswerte Fifeifofamm keine Chance. Harry mußte also vor ihnen zuschlagen. Mit der Zeit war es ihm zuwider geworden, fleischgewordene Schreckgespenster umzubringen, aber noch weniger mochte er es, seine Prämie einzubüßen.


  Die baumelnden Köpfe zogen wieder seinen Blick auf sich. Er mußte nur zwei und zwei zusammenzählen, um eine mögliche Erklärung für das ungewöhnliche Benehmen der Bimbas zu finden:


  Sie wollten Fifeifofamms Kopf.


  


  Als er den Wasserlauf nah des Dorfes erreichte, ging er etwas weiter ins Gehölz, bevor er hindurchwatete. Er wollte völlig sichergehen, daß die Bimbas nicht seinen Kopf bekamen.


  Wieder unter den Bäumen, arbeitete er sich erneut an den Waldrand heran und folgte weiter seiner Route durchs Tal. Als seine Armbanduhr auf Zwölf stand (der Mechanismus war beschleunigt worden, um mit der Zeit auf Gottes Gnaden Schritt zu halten), legte er eine Pause ein und nahm eine Mahlzeit zu sich, obwohl er nicht wirklich hungrig war. An diesem Nachmittag sah er weit draußen auf der Talsohle eine Herde Antilopen. In Xanadu gab es viele solcher Herden. Die einzigen natürlichen Feinde der Pflanzenfresser waren die Bimbas, die ihr Fleisch zum Frühstück, Mittag und Abend aßen und aus ihren Häuten ihre Kleider fertigten.


  Er war so in die Beobachtung der fernen Herde vertieft, daß er den Bimbakrieger gar nicht bemerkte, der sich so weit auf ihn zubewegte, daß die beiden Männer nur noch drei Schritte trennten. Der Bimba schien genauso unaufmerksam zu sein, denn er sah Harry nicht eher, als dieser ihn entdeckte. Die Bimbas waren hochgewachsene, dürre Ureinwohner, die bis auf ihre hellere Haut den Massai ähnelten. Dieser hier trug einen kurzen Antilopeniederschurz. Sein bemaltes Gesicht deutete an, daß er dem Rummel beizuwohnen gedachte, der im Dorf stattfand. Er trug einen langen hölzernen Speer mit Steinspitze und in einer Schlaufe des Riemens, der seinen Lendenschurz gürtete, ein Steinmesser.


  Harry Westwood plötzlich gegenüberzustehen ließ ihn ebenso aufschrecken, wie es Harry aufschrecken ließ. Sie gewannen beide im selben Moment ihre Fassung zurück. Der Bimba gab ein langes Heulen von sich und griff an, die Speerspitze auf Harrys Brustkasten gerichtet. Harry wich nicht zurück, sondern zog den Trageriemen seiner Waffe über den Kopf. Ihm blieb nicht einmal genug Zeit, sie in Anschlag zu bringen, deshalb schlug er mit ihrem Lauf den Speer weg und drehte sie, um dem Bimba den Kolben seitlich an den Kiefer zu schmettern. Der Bimba verdrehte die Augen, ließ den Speer fallen und sackte zu Boden.


  Harry Westwood hob den Speer auf und vollführte einen kraftvollen Wurf, so daß der Speer gut dreißig Meter weiter im hohen Gras landete. Er schleuderte das Steinmesser hinterher. Wenn der Bimba zu sich käme, würde er ziemlich lang danach suchen müssen, und Harry war sicher, daß er den Burschen heute nicht mehr zu Gesicht bekam. Trotzdem hing er sich sein Gewehr nicht wieder um. Er nahm es lieber in seine rechte Hand, die man auf der Erde konstruiert hatte und die ihm, obwohl sie künstlich war, dasselbe zu tun erlaubte wie seine echte, bevor sie ihm abgebissen worden war.


  Es dauerte bis zum späten Nachmittag, ehe er den Hang am anderen Ende des Tals erreichte. Er bereitete ihm einen zeitraubenden, beschwerlichen Aufstieg. Als er endlich ebenen Boden unter sich hatte, begrüßte ihn die Dämmerung, als sei sie eine junge Frau, die ein graues Kleid trug. Sie zog sich einige Minuten später zurück und überließ der Nacht, ihrer Schwester, die Szenerie.


  Er bezweifelte, daß diese Hügelkuppe sich sonderlich weit erstreckte. Selbst wenn er vom Kurs abgewichen war, konnte Fifeifofamms Burg nicht mehr weit sein. Aber er hatte nicht vor, sich im Dunkeln danach umzusehen. Erst würde er sich eine angenehme Nachtruhe gönnen.


  Nachdem er das Pneumozelt aufgeblasen hatte, entzündete er sein tragbares Lagerfeuer. Die Flammen loderten hell empor, und er setzte sich nah ans Feuer, um eine thermoversiegelte Portion Bohnen mit Brot und Speck und ein Vakuumpäckchen Kaffee aufzumachen. Nachdem er gegessen hatte, zündete er eine Zigarette an und genoß sie und den Rest Kaffee, während er nachdenklich den Sternenhimmel betrachtete.


  Unvermittelt konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, als würde er selbst aufmerksam beobachtet.


  Er schloß die Augen und wartete, bis er gewiß war, im Dunkeln sehen zu können, dann löschte er das Feuer. Er ließ den Folienscheiten einige Sekunden, damit sich ihr rötliches Glühen verlor, dann hob er die Lider und musterte rasch seine Umgebung. Zu seiner Rechten bemerkte er einen vagen Anschein von Bewegung und stand mit dem Gewehr in der Hand auf. Die Sterne schienen hell genug, daß er ausmachen konnte, wie eine schmächtige Gestalt in die Nacht davonlief, sogar hell genug, um zu zeigen, daß es sich bei ihr um ein Mädchen handelte.


  Er setzte ihr nach. Sie lief so schnell, daß er Schwierigkeiten hatte, sie in Sichtweite zu halten. Es gab hier nur wenige, noch dazu weit verstreute Bäume, so daß sie sich nirgendwo verstecken konnte, aber von einem zum anderen Moment war sie verschwunden. Er lief bis dahin, wo er sie zuletzt gesehen hatte, und hielt am Anfang eines weitgezogenen Abhangs inne, der in Fifeifofamms Tal hinabführte. Er sah die Burg des Riesen. Sie wirkte, als sei sie von den Seiten von Der Tod Arthurs auf den Grund dieses Tals versetzt worden. Das Mädchen lief schräg über den Hang darauf zu. Er gab den Versuch auf, sie zu fangen, und blieb, wo er war. Als sie die Talsohle erreichte und auf die Burg zulief, konnte er sie immer noch erkennen. Als sie dort angelangt war, verschwand sie.


  Er hatte gar nicht im wörtlichen Sinn mit einer Burg gerechnet, sondern eher angenommen, daß es sich um nicht mehr als einen überdimensionalen Unterschlupf handele, den der Riese aus Stämmen und Felsbrocken errichtet hatte, um sich darin zu verkriechen, wenn es regnete.


  Er hatte im Traum nicht daran gedacht, daß sich diese Burg als ein steinerner Bau mit drei Türmen herausstellen würde, den ein steinerner Burgwall umgab.


  Vielleicht hatte ihm Simmons aus reiner Bosheit jegliches klärende Wort vorenthalten.


  Wann immer er auf eine Inkarnation Jagd machte, studierte Harry Westwood zuvor die Berichte der Planetaren Explorationsmannschaften, nur diesmal hatte kein entsprechender Bericht vorgelegen, weil Fifeifofamm erst nach Abzug der Mannschaft entdeckt worden war.


  Aber so seltsam ihm die Burg vorkam, das Vorhandensein des Mädchens erschien ihm noch viel seltsamer.


  Lebte sie mit Fifeifofamm?


  Oder versteckte sie sich bloß in der Burg, so wie Jack?


  Der flüchtige Blick, den er im Sternenlicht auf sie hatte werfen können, hatte zwei erstaunliche Tatsachen enthüllt: sie war hellhäutig und kaum übers Kindesalter hinaus.


  In der Ansiedlung der Neu Niederländischen Landerschließungsgesellschaft lebten etwa zehn Familien. Aber Simmons hatte nichts davon erwähnt, ob jemand seine Tochter als vermißt gemeldet hatte. Selbst wenn, die Burg wäre der letzte Flecken auf der Welt gewesen, wo man erwartet hätte, sie zu finden.


  Weil ihn dies nirgendwo hinführte, dachte Harry nicht weiter darüber nach. Eine Weile wartete er ab, um zu sehen, ob der Riese nicht aus seiner Burg käme, aber als dies ausblieb, ging er zu seinem Nachtquartier zurück. Nachdem er mit dem Gewehr ins Zelt gekrochen war, schnallte er seinen Rucksack ab, streifte die Stiefel von den Füßen und aktivierte das Kraftfeld des Zeltes. Binnen weniger Augenblicke war er eingeschlafen. Er hätte von dem Riesen träumen können und wenn nicht von ihm, so doch von dem Mädchen. Aber statt dessen träumte er, wie so oft, von dem Menschenfresser, der ihm die Hand abgebissen hatte. Am Morgen fand er das Grab.


  


  Es befand sich nicht weit vom Ort seines Nachtlagers entfernt. Er stieß darauf, nachdem er sein Zelt und das Lagerfeuer zusammengepackt hatte und ein Stück über die Hügelkuppe marschiert war.


  Es war vor nicht langer Zeit ausgehoben worden. Erst einige Büschel Gras hatten auf der umgegrabenen Erde wieder Wurzeln geschlagen. Am Kopfende des Grabes war ein kleines, aus Ästen gefertigtes Kreuz in den Boden gesteckt worden. An der Stelle, wo sie sich berührten, hielt ein Stück Draht die beiden Zweige zusammen.


  Auf dem Grab lag ein kleiner Strauß zartblauer, wildwachsender Blumen.


  Er nahm an, daß das Mädchen ihn dort hingelegt hatte. Sie war wohl gerade am Grab gewesen, als er den Hang hinaufgekommen war. Als sie seine Füße aufstampfen hörte, hatte sie sich vermutlich gleich ins hohe Gras fallen lassen, damit er sie nicht entdeckte. Als es dunkel wurde, war sie zu ihm hingeschlichen und hatte ihn aus dem Finstern beobachtet.


  Das Grab umgab sie mit einem um so größeren Geheimnis. Auch diesmal verzichtete er darauf, darüber nachzudenken, und brachte den Rest des Weges über die Hügelkuppe hinter sich. Er versuchte sich nicht zu verstecken, als er in Sichtweite der Burg geriet. Er wollte, daß der Riese ihn bemerkte. Die drei Türme der Burg flimmerten im schräg einfallenden Morgenlicht. Er stellte fest, daß der Burgwall keine umgebende Mauer, sondern selbst ein Teil des Baus war. Im Mauerwerk hoch über dem Erdboden waren eine Reihe schmaler Fensterschächte eingelassen. Der Torweg, den ein herabgelassenes Fallgatter versperrte, schien keineswegs groß genug, um einem Riesen Durchlaß zu gewähren.


  Wer zum Teufel hatte das verdammte Ding gebaut? Harry wollte einfach nicht glauben, daß es Fifeifofamms Werk war. Die Bimbas kamen dafür ebenso wenig in Frage, denn Harry wußte wahrscheinlich nicht mehr über mittelalterliche Burgen als sie und hätte einen solchen Bau auf keinen Fall zuwege gebracht.


  Jenseits des Tals erhoben sich die verschlungenen Hügel, die bald in die Berge übergingen. Nach Süden hin verschmälerte sich das Tal, und aus den Hängen wurden schroffe Felsklippen, die zu beiden Seiten des schmalen Wasserlaufs aufragten, der sie aus dem Fels geschnitten hatte und wie ein Burggraben an den Außenmauern der Burg vorbeiströmte. Im Norden gewann das Tal an Breite, und zwischen den weit auseinandergewichenen Hängen lagen jene Abertausende von Morgen Land, aus denen die Neu Niederländische Gutsgesellschaft Grundstücke machen wollte.


  Die Gesellschaft spielte ein Spiel, das sich »Habsucht« nannte, und sie spielte dieses Spiel so gut, daß Columbus, der schon ziemlich gut darin gewesen war, gegen sie wie ein armseliges Würstchen wirkte.


  Harry Westwood drängte seinen Zynismus und das Geheimnis, das die Burg umgab, in einen hinteren Winkel seines Geistes zurück und begab sich ins Tal hinab. Wenn er sich nicht damit beeilte, den Riesen zu töten, würden ihm die Bimbas zuvorkommen.


  


  Nachdem er unten im Tal angekommen war, näherte er sich der Burg mit mutigen Schritten, das Gewehr fest im Griff seiner Rechten. Er hatte vor, Fifeifofamm herauszulocken, denn es gab keine Möglichkeit, sich in die Burg zu schleichen. Er trat in ihren langen Frühschatten. Wenn man allerdings die Ausdehnung des Bauwerks berücksichtigte, erschien dieser Schatten erschreckend kurz. Wenn er nicht schon zu einem frühmorgendlichen Spaziergang hinausgekrochen war, konnte Fifeifofamm jetzt jeden Moment das Fallgatter hochziehen und im Torbogen auftauchen, falls er Harry durch eins der Fenster erspäht hatte. Aber dann entdeckte Harry zu seiner Bestürzung, daß das Fallgatter schon hochgezogen war. Im selben Moment sah er Fifeifofamm.


  Er fragte sich nicht, wie der Riese durchs Burgtor gelangt war, ohne von ihm bemerkt zu werden, denn das war eine müßige Überlegung. Er fragte sich nur, wie es dem Riesen überhaupt gelungen war, ins Freie zu kommen, denn seine Körpergröße entsprach der Höhe der Burg.


  Er ging einen und noch einen Schritt auf Harry zu. Der Erdboden hätte erzittern müssen, aber nichts dergleichen geschah. Die Haltung des Riesen glich der eines Ringkämpfers. Er war sogar gebaut wie ein Ringkämpfer, mit Muskelpaketen am ganzen Körper, und einen verrückten Augenblick lang fragte sich Harry, ob Fifeifofamm mit ihm ringen wolle.


  Er blickte über den mächtigen, kraftvollen Leib zu dem felsgleichen Gesicht hinauf. Es hatte gemeine Züge. Die Augen, die Harry an schwarze Billardkugeln denken ließen, wurden von einem Dickicht von Augenbrauen überschattet. Die gewaltige Nase war nahezu flach. Seine Kiefer waren kantig, die Mundwinkel zu einem gehässigen Grinsen gespreizt, das eine Reihe weißer Zähne wie Klaviertasten entblößte. Weil der Riese zu ihm herabsah (obwohl er ihn nicht zu bemerken schien), konnte Harry seine kurzgeschorenen Haare erkennen, die einem Feld mit Getreidehalmen glichen.


  Harry ließ seinen Blick nach unten wandern. Fifeifofamm trug nichts außer einem rosafarbenen Lendentuch. Harry starrte die ellenlange Sicherheitsnadel an, die es zusammenhielt.


  Jetzt war ihm klar, warum die Burg einen so kurzen Schatten warf und warum die Türme im Morgenlicht geflimmert hatten.


  Es war Zeit für Fifeifofamm, etwas von sich zu geben. Und das tat er auch. Seine Stimme dröhnte von überall aus dem Tal, nur nicht aus seiner Kehle, und was noch weniger einem wirklichen Riesen entsprach: sie war bei aller Lautstärke tief und heiser und klang wie das vielfach verstärkte Gekrächze eines Whiskysäufers.


  


  Fi-fei-fo-famm


  ich mach mich ans Fleisch eines Engländers ran


  ist er am Leben oder auch schon verreckt


  ich schling ihn mir runter wie 'n Stück Dreck!


  


  Harry Westwood hing sich seine Waffe um den Hals und rannte flott an Fifeifofamms rechtem Fuß vorbei (er hätte genausogut direkt hindurchlaufen können) auf das Schloß zu. Er hielt nicht inne, als er den Burgwall erreichte, sondern lief mitten hindurch. Er war nicht mehr sonderlich überrascht, als er das Raumschiff erblickte. Eine Strickleiter reichte von der äußeren Luke bis auf den Boden. Zu seinem Glück stand die Luke offen. Vielleicht hatte das Mädchen sie offengelassen, um das Schiff zu belüften. Schnell wie ein Blitz kletterte er die Leiter hinauf und stieg durch die Luke, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie das Mädchen die Verbindungsleiter hinunterhastete, darum bemüht, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, bevor er sie erwischte.


  Er hatte sie vor der inneren Luke eingeholt. Sie trampelte mit den Füßen und sah ihn wild an. »Ich hätte mir denken können, daß man einen Beowulf nicht täuschen kann!« sagte sie.


  


  Im Projektionsraum, in den das Mädchen ihn widerwillig einließ, nachdem sie über die Verbindungsleiter auf's zweite Deck gestiegen waren, sah er den ›Riesen‹, der gerade mal fünfundzwanzig Zentimeter groß war, einen weiteren Schritt über den rechteckigen Tisch gehen, der seinen Bewegungsraum darstellte. Aus allen Winkeln waren Kameras auf die Spielzeugpuppe gerichtet, und Spiegel warfen sein von Lasern ertastetes Abbild in einen Projektor, der am Rande des Tisches festgemacht war. Ein großer, nach innen gewölbter Panoramaschirm an der Bordwand erlaubte einen Blick auf das riesenformatige Hologramm, das vor der ›Burg‹ über die Talsohle schritt.


  »Bring ihn besser zur Ruhe«, sagte Harry Westwood, »sonst, du weißt ja, wird er vom Tisch fallen und alle Männer und Pferde des Königs könnten ihn mit gemeinsamer Anstrengung nicht wieder hinaufschaffen.«


  »Sie halten sich wohl für schlau, was?« fragte das Mädchen. Aber sie gehorchte ihm, hob die Puppe hoch und stellte ihren Mechanismus ab. Ein kleiner, zwischen deren Schulterblättern hervorstehender Handgriff rotierte die ganze Zeit, während die Antriebsfeder ablief. Als er sich zu drehen aufhörte, legte sie die Puppe auf den Tisch. »Sie haben's an der verdammten Sicherheitsnadel erkannt, was? Den Eingeborenen ist das nie aufgefallen, aber ich hätte mir denken können, daß Sie's merken würden. Ich hätte mein Taschentuch am Rücken festmachen sollen, dann hätten Sie's nicht gesehen. Vielleicht wäre Ihnen sowieso aufgefallen, daß es ein Taschentuch ist. Und dann war ich auch noch so blöd, das ganze Band ablaufen zu lassen. Immer wenn die Eingeborenen hier rumgeschnüffelt haben, ließ ich ihn nur ›Fi-fei-fo-famm‹ sagen. Aber Sie sehen aus wie ein Engländer, deshalb konnte ich's nicht lassen, das ganze Band abzuspielen.«


  »Magst du keine Engländer?«


  »Natürlich mag ich die nicht.«


  Sie hatte ein freches Gesicht mit klaren blauen Augen, Sommersprossen und einem kleinen Mund. Rotblondes Haar fiel ihr zu den Schultern herab. Wenn er je ein Irisches Mädchen gesehen hatte, dann war sie es. Sie trug ein ausgefranstes weißes Kleid, das man schon viel zu oft gewaschen hatte, und ein Paar Turnschuhe, die ihre besten Tage längst hinter sich hatten. Er schätzte sie auf etwa zwölf. »Sind Sie denn ein Engländer?« fragte sie.


  »Mein Urgroßvater war Engländer, ich habe also englisches Blut in mir.«


  »Ich hab's doch gewußt.«


  »Ist die Stimme auf dem Band von deinem Vater?«


  Sie nickte. »Wir haben überall im Tal Lautsprecher aufgestellt. Wir hatten die Puppe und den Projektor dabei und einen Holofeldgenerator an Bord, deshalb konnten wir das Schiff wie eine Burg aussehen lassen. Mein Vater sagte, wir könnten die Bimbas nur davon abhalten, uns zu fangen und die Köpfe abzuschlagen, wenn wir sie zu Tode erschrecken. Vielleicht hat er manchmal zuviel getrunken, aber er war immer noch so schlau wie ein Fuchs.


  Er hat die Engländer gehaßt«, fügte sie hinzu.


  Nach so vielen Jahren. Harry Westwood seufzte. »Wie heißt du?« fragte er.


  »Cathleen.«


  »Ich bin Harry. Ist das dort oben auf dem Hügel das Grab deines Vaters?«


  Sie blickte für einen Augenblick zur Seite. »Ja. Ich ... ich habe ihn da begraben.«


  In dem Raum standen zwei alte, wackelige Stühle. Er schnallte seinen Rucksack ab, zog sich den Trageriemen des Gewehrs über den Kopf und nahm auf einem davon Platz. Nur wenig später setzte sich Cathleen auf den anderen. »Wir wußten, daß früher oder später ein Beowulf kommen würde«, sagte sie, »aber wir dachten, wir würden bis dahin weg von hier sein. Das wären wir auch, wenn nicht irgend etwas mit dem Konverter passiert wäre, das mein Vater nicht reparieren konnte, und als klar war, daß wir das Schiff nicht in den Hyperraum versetzen konnten und uns die Rückreise zighundert Jahre kosten würde, hatten wir keinen Nerv mehr, abzudüsen. Aber wir konnten ja auch nicht hierbleiben, deshalb haben wir uns überlegt, auf dem kürzesten Weg durchs Tal der Bimbas zu marschieren und uns bis zum Raumhafen durchzuschlagen. Da wollten wir dann versuchen, einen Platz auf einem Schiff zur Erde zu kriegen. Aber ... aber als wir oben auf dem Hügel ankamen, hat mein Vater kaum noch Luft gekriegt. Wir haben angehalten, um eine Pause zu machen. Wie er dasaß und mit dem Rücken gegen einen Baum lehnte, dachte ich, er ... er wäre wegen der Anstrengung nur eingeschlafen, aber seine Augen waren weit geöffnet. Und als ich ihn anfaßte, war er ganz kalt. Ich ... ich habe ihn da oben beerdigt. Es ist da viel hübscher als hier unten. Ich sitze immer am Nachmittag oben am Grab, höre den Wind und schaue zu, wie er übers Gras streicht.«


  »Hatte er ein schwaches Herz?«


  »Ein sehr schwaches Herz.«


  »Warum zum Teufel hat er dann versucht, das ganze Gold zu schleppen?«


  Plötzlich hatte sie den abweisendsten Ausdruck im Gesicht, den er je gesehen hatte. »Gold? Was für ein Gold?«


  »Das Gold, das du mit ihm ausgewaschen hast. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß du es allein auswaschen mußtest. Vielleicht da oben, wo das Tal schmaler wird und der Wasserlauf zwischen den Klippen entlangfließt.«


  »Sie sind verrückt. Wir wollten hier nur unsere Ferien machen, das ist alles.«


  »Eines weiß ich bestimmt«, sagte Harry Westwood. »Im Interplanetaren Wechselkurs ist eine Unze Gold ein kleines Vermögen wert, weil es auf den außerirdischen Welten so selten und Diamanten so im Überfluß zu finden sind, daß sie ihren ursprünglichen Wert verloren haben. Gold ist so ziemlich das einzige, was deinem Vater der Mühe wert gewesen wäre, hierher zurückzukommen. Er gehörte doch zur Explorationsmannschaft, oder?«


  Cathleen erwiderte nichts. Sie saß nur da und blickte ihn an. Er blieb ebenfalls still. Er dachte an den Tobenden Türken. Der Erzählung nach hatte sich der Tobende Türke als Ringer in Amerika eine Menge Geld erkämpft. Er ließ sich alles in Gold umtauschen, und als er heimreiste, trug er es an einem Münzgurt um die Hüfte. Ein Sturm kam auf, aber anstatt den Gürtel abzulegen, als das Schiff anfing zu sinken, sank der Tobende Türke mit ihm auf den Grund des Meeres.


  »Hast du das ganze Gold hierher zurückgeschafft?« fragte er schließlich. »Oder hast du's oben auf dem Hügel versteckt?«


  Sie gewann wieder ganz ihre Beherrschung zurück, stand vom Stuhl auf, legte sich die Hände an die Hüften und fing an, vor ihm von einer Seite zur anderen zu tanzen. »Das würden Sie gerne wis-sen!« sang sie dabei. »Das würden Sie gerne wis-sen!«


  »Du wirst zugeben müssen«, sagte Harry Westwood, »daß wir da ein kleines Problem haben, falls du vorhast, es mitzunehmen, wenn ich dich zur Erde zurückbringe.«


  Sie hörte auf zu tanzen und fixierte ihn mit boshaftem Blick. »Sie bringen mich nirgendwo hin.«


  »Setz dich.«


  »Sie wollen sich das Gold bloß selbst unter den Nagel reißen, das ist alles.«


  »Wenn sich dein Riese nicht als Täuschung herausgestellt hätte und ich ihn hätte erledigen können, wäre mir meine übliche Prämie nicht entgangen. Aber wie die Sache statt dessen gelaufen ist, bin ich fast umsonst den ganzen Weg nach Gottes Gnaden gekommen. Und weil du es warst, die mich hergelockt hat, würde ich sagen, daß du mir fünfzigtausend Stellardollar schuldest.«


  »Sie glauben, ich würde Ihnen das alles in Gold geben?«


  »Das glaube ich natürlich nicht. So wie die Dinge stehen, ich als ein Engländer und du als Mitglied der IRA, wirst du mir allenfalls einen Haufen Ärger einbringen.«


  »Es gibt keine IRA mehr.«


  »Für Leute wie dich müßte man sie eigentlich wieder gründen.« Er legte sich das Gewehr quer über den Schoß. »Ich denke, du solltest Fifeifofamm besser wieder aufziehn und in Aktion bringen.« Er deutete auf den Panoramaschirm. »Da haben sich ein Haufen Leute versammelt, die ihn sehen möchten.«


  Sie folgte seinem Blick. Er zählte fünfzehn Bimbas, dann bemerkte er, daß etwas höher auf dem Hang mehr als hundert weitere standen. Cathleen zog die Puppe auf, stellte sie aber noch nicht auf den Tisch zurück. »Ich werde warten, bis ich das Weiße in ihren Augen sehen kann«, sagte sie.


  »Du wirst in vielen Augen das Weiße zu sehen kriegen. Das ganze Tal hat sich dafür seit gestern zusammengerottet.«


  »Je mehr, je lustiger wird's. Fifeifofamm wird seinen Spaß daran haben, sie davonzujagen.«


  Ihre Kaltblütigkeit ärgerte ihn. Es stimmte, daß sie nicht wirklich in Gefahr waren. Sie hatte die äußere Luke verschlossen, nachdem er ins Schiff gekommen war, so daß die Bimbas niemals imstande sein würden, ins Schiffsinnere zu gelangen, selbst wenn sie den ›Riesen‹ entlarven und die ›Burg‹ stürmen würden. Aber verdammt noch mal! – kleine Mädchen, vor allem in ihrem Alter, hatten sich nun einmal zu fürchten, wenn sie eine solche Gefahr auch nur ahnen konnten!


  »Das letzte Mal, als ein paar von ihnen einen Schreck gekriegt haben und den Hügel raufgerannt sind, liefen sie so schnell, daß sie sich in Sirup verwandelten«, sagte sie, was seinen Unmut nur verstärkte. »Wie in einem Buch, das ich einmal gelesen habe, wo ein Tiger so schnell um einen Baum lief, daß er sich in Butter verwandelte.«


  »Ist es das einzige Buch, das du je gelesen hast?«


  Sie stemmte die Arme in die Seiten. »Sie sind es, der mir einen Haufen Ärger machen wird«, sagte sie.


  »Setz Fifeifofamm besser runter, bevor du ihn fallen läßt. Vielleicht solltest du jetzt lieber damit anfangen, ihn ins Tal zu projizieren. Da unten haben sich schon über tausend Bimbas versammelt.«


  Sie stellte die Spielzeugpuppe auf den Tisch und richtete sie auf den Hang aus, ließ sie aber noch nicht laufen oder setzte die Kameras und den Projektor in Betrieb. Sie wollte wohl keinen Zweifel daran lassen, daß sie in diesen Dingen immer ihre eigenen Entscheidungen traf.


  


  Es waren nicht ganz tausend Bimbas, aber fast soviel. Als sie der ›Burg‹ näherkamen, wedelten sie mit den Speeren über ihren Köpfen und brüllten. Eigentlich nahm Harry nur an, daß sie brüllten, denn ihre Münder standen offen, aber die Schiffshülle erstickte den Klang ihrer Stimmen. Cathleen wartete, bis die vorderste Gruppe sich auf halbem Weg zur Burg befand, bevor sie Fifeifofamm losließ und die Kameras und den Projektor anstellte. »Los, schnapp sie dir, Fiefie«, sagte sie; die Spielzeugpuppe tat einen winzigen Schritt vorwärts, das Hologramm, das hinter der Panoramascheibe erschienen war, einen riesengroßen.


  »Werft ihm doch eure blöden Speere entgegen, ihr Würstchen!« schrie Cathleen. »Na los, werft eure blöden Speere.«


  Aber kein einziger Speer wurde geworfen, dafür um so mehr fallengelassen. Fifeifofamm ging noch einen kleinen und der andere noch einen gewaltigen Schritt voran. Die weiße Bemalung auf den Gesichtern der Bimbas, die den Riesen in Angst und Schrecken versetzen sollte, drückte statt dessen nur ihren eigenen Schrecken aus. Vielleicht hatten viele von ihnen, die dem ›Riesen‹ nie begegnet waren, an der Existenz dieses Geschöpfes gezweifelt. Jetzt gab es aber keinen Zweifel mehr, und sie würden heute abend an ihren Kochfeuern von nichts anderem reden.


  Ein Gedanke schwirrte durch Harry Westwoods Kopf. Er war verschwunden, ehe er ihn dingfest machen konnte.


  Cathleen stellte die Bandaufnahme mit der Stimme ihres Vaters an und stellte sie einen Augenblick später wieder aus, und obwohl nichts zu hören gewesen war, wußte Harry, daß die Silben »Fi-fei-fo-famm« machtvoll aus allen Lautsprechern im Tal gedröhnt hatten.


  »Sirup, sehen Sie? Wie Sirup!« kreischte Cathleen, als die Bimbas anfingen, massenweise den Hang hinaufzurennen. »Ich wette, Sie haben noch nie Sirup einen Hügel hinaufkleckern sehen, was, Harry?«


  »Du bist eine grausame kleine Hexe«, sagte Harry Westwood.


  Sie hielt den Panoramaschirm scharf auf die fliehenden Bimbas eingestellt, bis der letzte von ihnen über den Hügel hinweg verschwunden war, dann setzte sie die Kameras und den Projektor außer Betrieb, hob die Puppe hoch und ließ sie auslaufen. Nachdem sie sie zurückgelegt hatte, nahm er sie in die Hand, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Ihr Haar, das wie ein Kornfeld ausgesehen hatte, war nun nicht mehr als ein gelblicher Flaum. Ihre schwarzen billardkugelartigen Augen waren zum Durchmesser von Bleistiften geschrumpft. Nur das Gesicht wirkte trotz seiner Winzigkeit so gemein wie vorher. Die Puppe war aus Kunststoff hergestellt und vermutlich mit Baumwolle ausgestopft worden. Die Arme wie die Beine waren feingegliedert.


  Er legte die Puppe auf den Tisch zurück. »Warum hat dein Vater nur dich mitgenommen?« fragte er Cathleen. »Warum nicht auch deine Mutter?«


  »Er wollte, daß sie mitkommt. Aber sie rümpfte die Nase und meinte, wenn er seine ganzen Ersparnisse in ein Raumschiff investieren wolle, um wegen irgendeiner schwachsinnigen Idee den ganzen Weg nach Gottes Gnaden runterzureißen, würde sie ihn auf der Stelle verlassen. Und das hat sie auch gemacht. Mein Vater verkaufte alles, was er besaß, sogar das Haus, aber er konnte nichts anderes kriegen als diesen abgetakelten Schrotthaufen, den die Raumflotte ausrangiert hat, aber er meinte, es sei besser als gar kein Schiff. Meine Mutter bekam vom Gericht das Sorgerecht für mich – ich habe keine Brüder oder Schwestern, vielleicht wollte sie mich deshalb unbedingt – und da hat mein Vater mich vor die Wahl gestellt: entweder würde ich mit ihm nach Gottes Gnaden kommen oder zu ihr gehen. Ich bin mit ihm gegangen, weil ich so nicht in die Schule gehen mußte und, wenn ich wiederkäme, so reich sein würde, daß mich niemand dazu zwingen könnte. Als ich ausgebüchst bin, muß meine Mutter einen Anfall gekriegt haben.«


  »Dein Problem ist jetzt also«, sagte Harry Westwood, »wie du das Gold von hier zur Erde zurückbringen kannst, ohne daß die Landerschließungsgesellschaft spitzkriegt, daß du's auf ihrem Boden gefunden hast.«


  »Oh, die werden es schon rausbekommen, schließlich werden Sie es ihnen sagen.«


  »Ich werde ihnen nicht mehr als guten Tag sagen.«


  »Was ... wirklich?«


  »Ich hasse Erschließungsgesellschaften. Die Weltgeschichte ist voll von ihnen. Nimm zum Beispiel die Erschließungsgesellschaft Ferdinand-Isabella. Kolumbus war ihr eifrigster Gefolgsmann. Er hat für sie nicht nur die Westindischen Inseln an sich gebracht, sondern auch die Eingeborenen versklavt. Er hätte den ganzen Kontinent eingesackt, wenn er gewußt hätte, was hinter den Inseln lag. Aber was soll's: die erfolgreichen Erschließungsgesellschaften haben's an seiner Stelle erledigt. Aber die Gesellschaften von heute sind den alten noch hundertmal überlegen. Sie organisieren sich die verkaufsträchtigsten Landstriche ganzer Planeten, und wenn ihnen die Einwohner zufällig im Weg sind, schaffen sie sie weg, so wie diese Erschließungsgesellschaft hier die Bimbas verfrachten wird, wenn sie erst mal rausfinden, daß der Riese weg ist – und das werden sie, wenn ich mich wieder zum Galaktischen Rat aufmache. Ich muß einen Bericht abliefern. Aber ich werde nur angeben, daß es hier keinen Riesen zu beseitigen gab. Jetzt weißt du, was sie von mir erfahren werden.


  Zu schade, daß ich englisches Blut in den Adern habe«, fuhr er fort. »Im Raumhafen von Gottes Gnaden wartet nämlich ein Hyperraumer auf mich, mit dem wir das Gold todsicher vom Planeten schmuggeln könnten. Aber nicht nur das, es ist noch dazu ein Schiff des Garderegiments. Das Zollamt in der Orbitstation der Erde würde uns ungehindert durchlassen.«


  Er stand auf, schulterte den Rucksack, hing sein Gewehr um und ging auf die Tür zu. Als er dort ankam, verstellte ihm Cathleen den Weg. »Schon gut«, sagte sie. »Sie können mir helfen.«


  »Das ist wirklich unwahrscheinlich nett von dir.«


  Sie starrte ihn an. »Ich schätze, das wird mich einen Gegenwert von fünfzigtausend Stellardollar in Gold kosten.«


  »Ich mache keine Sonderreise, ich nehm dich nur mit mir zurück. Das kostet dich gar nichts.«


  »Aber Sie müssen mir helfen, das Gold zu tragen. Ich kann es nicht den ganzen Weg bis zum Raumhafen allein schaffen.«


  »Ich werde dir helfen, aber ich will nichts davon.«


  »Aber Sie haben doch gesagt ...«


  »Ich sagte nur, daß du mir die Prämie schuldest, um dich hochzunehmen, weil du mich geärgert hast. Aber ich stelle eine Bedingung: sobald wir auf der Erde sind, wirst du deine Mutter anrufen.«


  »Ich wollte sie sowieso anrufen.«


  »Fein. Dann mach dich fertig, es geht los.«


  »Warum versuchen Sie nicht erst, den Konverter zu reparieren? Wenn Sie's hinkriegen, kann ich gleich von hier zur Erde starten und Sie brauchen sich nicht mit mir rumzuärgern.«


  »Wenn dein Vater es nicht reparieren konnte, kann ich es auch nicht, da bin ich sicher. Wir werden uns also auf die Beine machen müssen. Wo ist das Gold? Hier im Schiff oder oben auf dem Hügel?«


  »Auf dem Hügel.«


  »Also mach dich fertig, wir wollen los.«


  »Warten Sie hier, ja? Ich werde mir was anderes anziehen.«


  Sie verließ den Raum und stampfte die Verbindungstreppe hinauf. Als sie fünf Minuten später wiederkam, trug sie eine Levis, ein buntkariertes Hemd und wadenhohe Stiefel. Die Levis war an den Knien durchgescheuert, das Hemd verfranst und die Stiefel fast völlig abgelatscht. Er nahm an, daß dies ihre Klamotten zum Goldwaschen gewesen waren.


  Sie hatte einen Rucksack mitgebracht, in den sie einige ihrer Sachen hineingestopft hatte. Sie tat den Plastik›riesen‹ dazu. »Hör mal, den brauchst du nicht«, sagte Harry Westwood. »Du kannst dir einen wie diesen in jedem Kaufhaus auf der Erde besorgen.«


  »Aber den hier hab' ich gern. Außerdem nimmt er nicht viel Platz weg, Harry. Da ist noch genug für das Gold, das ich tragen muß. Es ist sowieso nicht soviel. Mein Vater und ich haben nicht mal halb soviel gefunden, wie er gedacht hat.«


  »Auf jeden Fall habt ihr genug gefunden, um dich reich zu machen.«


  Sie brachte die Holographie zum Verschwinden, bevor sie mit ihm das Schiff verließ. Draußen hielt sie einen Augenblick inne, um zurückzublicken. »Mein Vater ist übers Ohr gehauen worden. Es ist nur ein großer Haufen Schrott. Ich weiß gar nicht, wie wir's überhaupt von der Erde bis hierher geschafft haben.«


  Sie stiegen den Hang hinauf. Unterwegs pflückte sie wilde Blumen und band sie zu einem kleinen Strauß, den sie, oben angekommen, aufs Grab ihres Vaters legte. Sie deutete auf einen großen, einer Eiche ähnelnden Baum, der gut zehn Meter weiter wurzelte. »Das Gold ist da drin. Im hohlen Stamm.«


  Er stellte fest, daß sie und ihr Vater das Gold in kleinen Lederbeuteln untergebracht hatten, ganz ähnlich jenen, wie sie einst schon die Goldschürfer verwendet hatten, als sie vor langer Zeit mit ihren Packeseln durch die Sierras streiften. Es waren elf Beutel voll. Er steckte acht davon in seinen Rucksack, nachdem er dessen Inhalt ausgeleert hatte. Er konnte alles wieder darin unterbringen. Als er sich den Rucksack umgeschnallt hatte, kam er sich vor wie der Tobende Türke.


  Cathleen kam herüber und stopfte die restlichen drei Beutel in ihren eigenen Rucksack. »Ich kann noch mehr tragen, Harry.«


  »Nein, kannst du nicht, ich werd's dir nämlich nicht erlauben.«


  »Scheiß drauf!« brauste sie auf. »Sie sind genauso störrisch und rechthaberisch wie mein Vater. Wenn ich mehr von dem Gold getragen hätte, wäre er heute noch am Leben.«


  Sie ging ans Grab zurück, stand eine ganze Zeit daneben, und er bemerkte, daß sie weinte. »Also gut, Harry«, sagte sie schließlich. »Gehen wir.« Dann machten sie sich daran, über den Hang nach Xanadu hinabzuklettern.


  


  Auf der Talsohle angekommen, hielten sie sich wohlweislich nah am Waldrand. Der Tag ging zügig vom fortgeschrittenen Morgen in den Nachmittag über. Er fragte Cathleen, ob sie gern Rast machen wolle, um einen Happen zu essen, aber sie lehnte ab. Er wünschte, sie hätte zugestimmt, nicht weil er hungrig war, sondern wegen der Last im Rucksack. Erst als der Wald sich bei Einbruch der Nacht grau färbte, wurden ihre Schritte schleppender. Die ganze Nacht über hatte er sein Gewehr in der Rechten getragen, aber kein einziger Bimba hatte etwas von sich sehen lassen. »Sollen wir ein Lager aufschlagen oder die ganze Nacht bis zum Raumhafen durchmarschieren?« fragte sie.


  »Was meinst du, was besser wäre?«


  »Ich ... ich würde sagen, wir machen lieber Rast.«


  »Ein Stück weiter ist ein Eingeborenendorf. Wir werden warten, bis wir erstmal daran vorbei sind.«


  Beim Durchqueren des Wasserlaufs holten sie sich nasse Füße. Er spähte durchs Laubwerk zum Dorf. Cathleen tat das gleiche. Es war zu dunkel, um die Köpfe vom Torbogen herunterhängen zu sehen. Der gestrige Aufruhr war nur noch eine Erinnerung. Trotzdem drang Gemurmel aus dem Dorf, und Dutzende von Kochfeuern ließen sich ausmachen. Die unerschrockenen Krieger, die Fifeifofamm hatten herausfordern wollen, waren ganz sicher längst mit einheimischem Bier abgefüllt und schilderten den ›Riesen‹ eifrig in düsteren Farben. Bis zum Morgen würde er doppelt so groß, zweimal so furchteinflößend und dreimal so wild wie zum Zeitpunkt ihres Zusammentreffens sein.


  Zwei Kilometer hinter dem Dorf führte Harry sie tiefer in den Wald hinein und leuchtete mit einer Taschenlampe, die er seinem Rucksack entnommen hatte, ihren Weg aus, bis sie schließlich an eine Lichtung kamen. Er ließ seinen Rucksack zu Boden fallen, wo er mit einem dumpfen Laut aufschlug. Cathleen verlor keine Zeit, sich ihres eigenen zu entledigen. Nachdem er das Pneumozelt hervorgeholt hatte, schraubte Harry die Druckluftpatrone fest und blies es auf, dann kramte er zwei thermoversiegelte Mahlzeiten und zwei Vakuumpäckchen Kaffee heraus, gab Cathleen jeweils eins davon und setzte sich hin.


  Sie blieb stehen. »Willst du das Lagerfeuer nicht anzünden, Harry?«


  »Es könnten sich Bimbas im Wald rumtreiben.«


  »Sollen wir hier etwa im Dunkeln sitzen und essen?«


  »Genau das.«


  »Ich wette mit dir um mein ganzes Gold, daß die Bimbas kaum noch gehen können, so voll sind sie.«


  »Aber wir brauchen kein Feuer, Cathy.«


  »Doch, wir brauchen auch eins. Meine Füße sind naß und deine auch.«


  Er vermutete, daß er nur aus dem Grunde das Feuer für sie anmachen sollte, weil sie ungeachtet ihres herausfordernden Benehmens immer noch ein kleines Kind war. Was immer der Grund sein mochte, gegen ihr Argument war wenig einzuwenden; er holte also das Lagerfeuer aus seinem Rucksack, stellte es auf den Boden und brachte es in Betrieb. Cathleen nahm neben ihm Platz. Er drehte die Flammen so hoch, wie es ging, und sie zogen sich Stiefel und Socken aus und legten sie nah ans Feuer.


  »Bist du verheiratet, Harry?« fragte Cathleen, nachdem sie gegessen hatten, mit Blick zum klaren blauen Himmel.


  »Natürlich nicht.«


  »Aber du hast bestimmt eine Freundin.«


  »Ja, wenn man so will.«


  »Ist sie ein Irisches Mädchen?«


  »Nein, du bist das erste, das mir je über den Weg gelaufen ist.«


  »Ich habe nur ein bißchen was von einem Irischen Mädchen.«


  Er warf ihr einen undeutbaren Blick zu. »Oh, das würde ich nicht sagen. Du erinnerst mich nämlich an eines, von dem ich einmal in einem Buch gelesen habe.«


  »Wirklich?«


  »Es war eine Sammlung alter Sagen. Die Geschichte mit dem schönen Irischen Mädchen hieß Die Zerstörung von De Dargas Herberge. Als der König Eochaid Feidlech sie auf der grünen Heide von Bri Leith erblickte, war er völlig hingerissen. Zwei goldblonde Zöpfe fielen ihr auf die Schultern herab, ein jeder aus vier Strähnen geflochten. Ihre Farbe glich der Schwertlilie zur Sommerblüte oder dem Glanz polierten Kupfers. Weiß wie über Nacht gefallener Schnee waren ihre Hände, rot wie der Fingerhut ihre reinen, liebreizenden Wangen. Ihre Brauen schwarz wie der Rücken eines Hirschkäfers. Wie aufgereihte Perlen die Reihen ihrer Zähne. Wie das Blau der Hyazinthe ihre Augen. Ihre Lippen rot wie Vogelbeeren. Sehr schmächtig, ebenmäßig und von zarter Blässe ihre Schultern. ›Du magst mir willkommen sein‹, sagte ihr König Eochaid Feidlech, ›und so mag ein jedes andere Weib von meiner Seite weichen und ich Dir ein treuer Gefährte sein, solange Du mir Deine Gunst gewährst.‹«


  »Und ich erinnere dich an sie?«


  »Ganz bestimmt.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Ihr Name war Etain.«


  »Du willst mich auf den Arm nehmen, Harry.«


  »Nein, glaub mir.«


  »Haben Sie geheiratet?«


  »Erst schenkte er ihr einundzwanzig Kühe.«


  »Einundzwanzig Kühe?«


  »Das war der Brautpreis. Ich nehme an, sie haben sich beide so darauf geeinigt, auch wenn nichts davon im Buch steht. Als er starb, hinterließ er eine Tochter, die nach ihrer Mutter den Namen Etain trug, und sie heiratete Cormac, den König von Ulaid. Weil sie nur eine Tochter und keine Söhne gebar, verließ er sie, heiratete sie aber später ein zweites Mal und sagte, seine Tochter müsse getötet werden. Um seinen Befehl auszuführen, brachten zwei Sklaven sie an eine Schlucht, in die sie hinuntergestürzt werden sollte, aber sie lächelte die beiden ›so strahlend‹ an, und sie waren davon so gerührt, daß sie sie, anstatt sie in die Schlucht zu werfen, in den Kälberstall für die Kuhherden in Etirscel brachten. Dort wurde sie von ihnen aufgezogen, wurde zu einer kunstfertigen Stickerin, und in ganz Irland gab es keine beliebtere Königstochter als sie.«


  »Was für ein blödes Buch!«


  »Wenn du's durchblätterst, findest du auf jeder Seite irgendwelche Metzeleien.«


  »Warum hast du es gelesen? Du bist doch kein Ire.«


  »Man braucht kein Ire zu sein, um ein Buch über Irland zu lesen.«


  »Du, hast du auch gerade etwas gehört, Harry? So was wie ein Rascheln?«


  »Vielleicht irgendein kleines Tier.«


  »Paß auf! Jetzt hör ich's schon wieder.«


  Diesmal hörte er es auch. Es schien aus der Richtung hinter ihm zu kommen, aber als er den Kopf wandte und hinblickte, sah er nichts außer seinem und Cathleens Schatten, ihre Rucksäcke und das Zelt. »Ich glaube, da ist nichts«, sagte er.


  Sie hatte ebenfalls nach hinten geschaut. »Werden wir beide im Zelt schlafen, Harry?«


  »Nein, nur du. Ich habe noch eine Decke im Rucksack und werde es mir draußen bequem machen.«


  »Du wirst frieren.«


  »Nein, mach dir keine Sorgen.« Er löschte seine Zigarette. »Warum gehst du nicht allmählich schlafen, Cathy? Du bist doch sicher müde.«


  Dieses eine Mal gab sie keine Widerrede, sondern hob nur ihre Stiefel und Strümpfe auf. Er zog seine eigenen an. Plötzlich keuchte sie und saß da, als sei sie zu Stein erstarrt, während sie mit großen Augen durchs Feuer schaute. Er folgte ihrem Blick. Und da stand, ganze fünfundzwanzig Zentimeter groß, Fifeifofamm, der sie mit einem feindseligen Ausdruck in seinen bleistiftschmalen Augen durch die Flammen musterte.


  »Harry, er muß aus meinem Rucksack gekrochen sein. Aber wie nur? Ich habe doch die Feder ablaufen lassen.« Dann schnappte sie nach Luft. »Harry, er ist lebendig!«


  Harry hatte schon seine Folz-Hedir gepackt und stand auf. Aber es blieb keine Zeit, die Waffe anzulegen; er benutzte sie statt dessen wie einen Baseballschläger und schleuderte Fifeifofamm mit einem Schlag ins Dunkle zurück, als der Homunkulus durch die Flammen auf ihn zusprang. »Um Gottes willen, Cathy«, sagte er. »Zieh dir die Stiefel an, schnell!«


  


  Indem er sich langsam vom Feuer wegbewegte, ließ er den Schein seiner Taschenlampe über die ausgetrockneten Blätter auf der Lichtung wandern, um herauszufinden, wo der Homunkulus hingefallen war. Cathleen hielt sich, nachdem sie ihre Strümpfe übergestreift und die Stiefel angezogen hatte, so nah bei ihm, daß er jeden Atemzug hören konnte, den sie tat.


  »Vielleicht hat er sich aufgerappelt und ist weggerannt«, sagte er, weil keine Spur von dem Homunkulus zu finden war.


  »Wie konnte er denn lebendig werden, Harry? Er ist doch nur eine kleine Puppe aus Plastik und mit Wolle innen drin und einer Feder, mit der man ihn aufziehen kann. Mein Vater hat ihn mir in einem Spielzeugladen gekauft.«


  »Das war er alles. Aber jetzt ist er aus Fleisch und Blut. Solche inkarnierten Schreckgespenster werden von der gemeinschaftlichen Vorstellungskraft primitiver Völker wie den Bimbas hervorgebracht. Sie bilden sich Riesen, Kobolde oder Drachen oder was auch immer ein, und wenn jeder einzelne daran glaubt, daß es diese Geschöpfe gibt, dann ruft sie das ins Leben. In diesem Fall hatten wir anstelle des Gespenstes ein Hologramm, und bis heute waren die meisten Bimbas nur halb davon überzeugt, daß der ›Riese‹ wirklich existierte. Aber jetzt haben ihn fast tausend Leute gesehen und waren von seiner anscheinenden Realität so beeindruckt, daß er im Moment wahrscheinlich das einzige ist, worüber in all den Dörfern im ganzen Tal geredet wird. Die Krieger, die dabei waren, schildern ihn wieder und wieder, und je betrunkener sie werden, um so größer und stärker wird Fifeifofamm. Aber die Inkarnation selbst wird nicht größer, sondern nur stärker. An Stelle des Hologramms hat der kollektive Glaube der Bimbas dessen Vorlage ins Leben gerufen, weil sie ein unbelebtes Stück Wirklichkeit war, an dem er ansetzen konnte. Ich hätte mir denken können, daß das passieren würde. Cathy, ich hätte darauf vorbereitet sein müssen. Der Gedanke ging mir durch den Kopf, aber ...«


  »Da ist er, Harry! Da drüben! Sieh doch, er kommt auf dich zu!«


  Der Homunkulus war kaum mehr als ein undeutlicher Fleck am Rande des Lichtkreises der Taschenlampe, als er über den Waldboden auf ihn zuflitzte. Er schlang die Arme um sein rechtes Bein und grub seine Zähne in den Stiefel. Die Hauer verfehlten sein Schienbein gerade um den Bruchteil eines Millimeters.


  Er preßte die Arme so fest um seine Wade, daß das Blut in der Oberschenkelarterie stockte und sein Fuß taub wurde.


  Harry gab Cathy die Taschenlampe. »Halt das Licht drauf und geh zurück.« Sie tat es. Diesmal verwendete er das Gewehr wie eine Keule, faßte es am Lauf und ließ es aus Höhe der Schulter herabschnellen. Der Kolben traf Fifeifofamm voll mit der flachen Seite, riß seine Arme von Harrys Bein los und ließ den Homunkulus ins Dunkle wegstolpern.


  Cathleen fand ihn mit der Taschenlampe rasch wieder. Er sprang auf und spuckte ein kleines Stück von Harrys Stiefel aus, das zwischen seinen Zähnen gesteckt hatte. Der Schlag hätte ihm jeden Knochen im Leib zerschmettern müssen, aber er war davon nicht einmal irritiert.


  Harry geriet in Panik. Es war eine Sache, einen Riesen von der Größe eines Mammutbaums umzubringen, aber eine andere, ein Monstrum, das fast so klein wie eine Maus war, zu töten.


  Bevor er einen Schuß auf den Homunkulus abgeben konnte, griff er wieder an. Diesmal sprang er auf Cathy zu, sein winziges Gesicht von teuflischem Haß auf alle lebenden Wesen entstellt. Dies war den Bimbas zu verdanken. Sie hatten den Haß im Gesicht des Hologramms weit übersteigert und reine Mordlust zur Daseinsberechtigung ihrer Inkarnation gemacht.


  Harry Westwood nahm an, daß Fifeifofamm es jetzt auf Cathy statt auf ihn abgesehen hatte, weil sie wegen der Taschenlampe ein besseres Ziel abgab. Ihr schien das im selben Moment klar zu werden, denn sie hielt die Taschenlampe nicht direkt vor sich, sondern zur Seite, so daß sie nur ihren Arm wegziehen mußte.


  Wieder machte sie den Homunkulus im Lichtkegel aus. Aber Harry versuchte keinen Schuß darauf abzugeben. Er ließ statt dessen seine Waffe fallen und nahm die Taschenlampe. Die Lampe vor sich in seiner Linken, wartete er, daß Fifeifofamm auf ihn lossprang, dann fing er den Homunkulus mit seiner Rechten.


  Der Homunkulus wand sich, spannte jeden Muskel in seinem Körper, aber er konnte nicht ganz freikommen. Schließlich fing er, das Gesicht zur Grimasse verzerrt, damit an, kleine Fleischfetzen von Harrys Hand zu reißen.


  »Laß ihn los, Harry!« schrie Cathy. »Laß ihn doch los! Er wird dir die Hand zerfetzen.«


  Er schüttelte den Kopf. Er wußte, was er tun mußte. Er hatte es von Anfang an gewußt. Er ging zum Lagerfeuer, kniete sich mit einem Bein hin und hielt die Puppe in die Flammen.


  Der Homunkulus fing an zu schreien. Die Schreie klangen wie das angsterfüllte Piepsen einer Maus.


  Auch Cathleen schrie. »Harry, deine Hand verbrennt!«


  Er ließ sie brennen.


  Er ließ Fifeifofamm brennen.


  Der Homunkulus wedelte mit den Armen und trat um sich, bis seine Arme und Beine verschmort waren. Er schrie immer wieder, bis sein Gesicht sich in den Flammen schwarz färbte. Der Geruch seines verbrannten Fleisches füllte die Lichtung aus.


  Harrys Hand ging in Rauch auf und alles, was übrig blieb, waren die stählernen Finger- und Mittelhandknochen und Bündel feiner Drähte.


  Zuletzt nahm er die Überreste des Homonkulus aus dem Feuer und warf die kleinen, unzerbrechlichen Knochen auf den Boden. Cathleen schluchzte. Er erhob sich und schritt zu ihr hinüber. Sie konnte ihn nicht ansehen. »Die Hand war nur eine Prothese. Ein Menschenfresser hat mir die echte abgebissen.«


  Sie weinte noch immer. Erst da kam ihm in den Sinn, daß Fifeifofamm der Anlaß für ihre Tränen war. Kleine Mädchen hängen eben an ihren Puppen, und schließlich war sie nichts anderes als ein kleines Mädchen.


  Es verging einige Zeit, bis sie ihre Tränen trocknete. »Fliegen wir heim, Harry«, sagte sie. »Laß uns jetzt gleich losgehen. Ich möchte nicht im Wald schlafen. Ich hasse diese schreckliche Gegend.«


  Er haßte sie auch. Sie brachen ihr Nachtquartier ab, schulterten die Rucksäcke und machten sich auf.


  


  Cathleens Mutter hatte ebenso rotblondes Haar wie Cathy, oder besser gesagt, Cathy hatte ebenso rotblondes Haar wie ihre Mutter. Sie war groß, schlank und sah gut aus, aber ihre blauen Augen verrieten, daß ihr nicht gefiel, was sie bisher von der Welt gesehen hatte.


  Sie weinte, als sie Cathleen sah, dann umarmten sich beide und der Augenblick des Zweifelns, den Harry Westwood durchmachte, wurde vom Herbstwind davongeblasen.


  Seinen Bericht an den Galaktischen Rat hatte er schon eingereicht. Er war seinem Versprechen Cathleen gegenüber treu geblieben und hatte lediglich erwähnt, daß kein Riese zu bekämpfen gewesen war, das Gold aber verschwiegen.


  Für einen Riesen, der gerade fünfundzwanzig Zentimeter groß war, hätte er wohl kaum eine Prämie verlangen können.


  Es ärgerte ihn trotzdem, daß er nahezu umsonst den ganzen Weg nach Gottes Gnaden hin- und zurückgeflogen war.


  Er trug Cathleens Rucksack aus seinem Apartment, bat ihre Mutter, den Kofferraum ihres Wagens zu öffnen und hievte den Rucksack hinein. Der hintere Teil des Wagens sackte ab.


  Cathleen hatte ihm gesagt, sie habe sich gestern abend am Telefon nicht getraut, ihrer Mutter gegenüber etwas von dem Gold zu erwähnen, weil es Schmuggelware war. Dafür habe sie ihrer Mutter erzählt, wie er sie in seinem Schiff heimgebracht hatte. Er ging also davon aus, sich wenigstens ein großes Dankeschön verdient zu haben. Aber nicht einmal das bekam er. Sie blickte statt dessen nur immer wieder auf den Verband, der um den Rest seiner rechten Hand gewickelt war, und sagte überhaupt nichts zu ihm.


  Cathleen mußte ihr erzählt haben, daß er zu einem Teil Engländer war.


  Sie setzte sich hinters Lenkrad und er warf den Kofferraum zu. Cathleen blieb an der Beifahrertür stehen. Sie hatte die Rückreise über kaum gesprochen und war fast den ganzen Tag lang schweigsam geblieben. Der Nachmittagswind wellte den Rock ihres ausgefransten weißen Kleides und fing sich in den Strähnen ihres Haars, das von selber Tönung war wie die herabfallenden goldroten Blätter. »Harry?« fragte sie.


  Er trat an ihre Seite, halb darauf gefaßt, daß sie ihm noch eine Abschiedsszene bereitete. »Ich ... ich glaube, ich sollte noch Dankeschön sagen dürfen, daß du mich zurückgebracht hast.«


  Das fand er auch. »Laß dich nicht daran hindern.«


  Sie machte Anstalten, in den Wagen zu steigen, hielt aber plötzlich inne und sah ihn an. »Weißt du, was ich mir wünsche, Harry? Ich wünschte, ich wäre acht Jahre älter und du würdest mir einundzwanzig Kühe schenken.«


  Eine ganze Zeit konnte er nichts erwidern. »Wenn du acht Jahre älter wärest, würde ich das wahrscheinlich tun«, sagte er dann. »Vorausgesetzt, es wäre alles in Ordnung mit dir.«


  »Oh, es wäre bestimmt alles in Ordnung, Harry. Bestimmt, ganz bestimmt.«


  Zwei große Tränen sammelten sich in ihren hyazinthenblauen Augen und rannen ihr die Wangen herab. Sie reckte sich hoch, legte die Arme um seinen Hals und küßte ihn. Dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz neben ihre Mutter, und der Wagen fuhr davon.


  Sie waren schon lange fort, als er seinen Kühlschrank aufmachte, um sich eine Dose Bier zu holen, und dabei die zwei Beutel voll Gold entdeckte.
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  Zwei Sonnen, die eine hell, die andere ein bläßlich weißer Schimmer, standen über der abschüssigen Bucht. An die mit Seegras überwucherten Dünen grenzte ein gebirgiger Urwald, endlos weit wie das Meer, das die Küste umspülte.


  Mit der Dünung bewegten sich dunkle Flecken langsam aufs Ufer zu. Eine Wache auf erhöhtem Posten entdeckte sie und lief rufend in den Wald.


  »Sie kommen! Die Schwimmer kommen!«


  Rintu lag dösend unter seinem Namensbaum. Als er die Rufe hörte, richtete er sich ruckartig auf. »Viel zu früh für den Landgang«, murmelte er. Dann las er die Nüsse auf, die er vor dem Schläfchen gesammelt hatte, steckte sie in die Gürteltasche und lief zum Strand hinunter.


  Gleichzeitig tauchten viele andere Landlinge vom Waldrand auf. Boroni winkte grüßend und gesellte sich zu seinem Freund Rintu.


  »Sie sind wieder früh dran. Viel zu früh«, sagte Boroni. Das Narbengewebe seiner Stirn warf wulstige Falten. Boronis Neuhaut hatte sich nie richtig ausgebildet. Er war ebenfalls vor der Zeit an Land gegangen, und weil ihm niemand dabei geholfen hatte, trug er noch immer die äußeren Zeichen der Strapaze.


  Die graue Haut auf Rintus haarlosem, eiförmigem Schädel war glatt und schimmerte. Er hatte einen weniger kräftigen Körperbau als Boroni, doch seine langen Beine hielten leicht Schritt mit dem Freund. »Es liegt an der Kälte«, meinte Rintu im Laufen. Er blickte zur Kleinsonne hinauf, von der trotz klarer Luft nur ein schwaches Glimmen auszumachen war. Früher, vor zwanzig Zyklen etwa, zur Zeit seines Landgangs, war sie noch gleißend hell gewesen. Die Großsonne, die knapp über der kleinen stand, brannte so feurig wie eh und je. Doch abseits vom Schutz des Waldes fegte der Seewind ihre Wärme weg.


  Rintu fröstelte und zog sich den Fellmantel eng über die Schultern. Er hatte mit dem Freund den Strand erreicht und sah hinaus auf die Schwimmer, die, von den Wellen geschaukelt, gegen die Brandung ankämpften. Schroffe schwarze Felsen markierten den vom tosenden Wasser aufgewühlten Kanal.


  Rintu kannte jeden Winkel und jede Höhle der zwei Meilen messenden Küstenlinie, die den Lebensraum seines Stamms begrenzte. Der Felskamm, der aus dem Wasser ragte und sich an Land fortsetzte, schnitt den Blick nach Norden ab; aber im Geiste sah er auch, was dahinter lag: Sümpfe, auf denen nahrhaftes Seegrün wucherte – und noch weiter dahinter – flache schwarze Felsblöcke, zu Wasserbecken ausgehöhlt. Das größte davon, das Brutbecken, öffnete sich zum Meer hin.


  Aus den Eiern im Brutbecken waren Junge geschlüpft und zu Schwimmern herangewachsen. Nun, nach vier Gezeiten im Wasser, mußten sie eine neue Umwandlung durchmachen.


  Rintu sah die von Wind und Wellen getriebenen Punkte größer werden. Einer schlug vor die Felsen und wurde zur Beute eines herbeisegelnden Luftjägers. Boroni schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. »Diesmal wird's noch schlimmer als letztesmal«, prophezeite er. »Es ist viel zu früh für sie, die Wasserhaut abzulegen.«


  Die alte Jass trat auf die beiden Männer zu. Sie kräuselte die Lippen und schnalzte verächtlich. »Das sind bestimmt Kümmerlinge«, brummte sie. »Und wir müssen sie wieder durchfüttern. Die vom letzten Schwung konnten auch nicht für sich selber sorgen, erinnert ihr euch? Wir mußten ihnen erst alles beibringen.«


  »Kümmerlinge können wir nicht brauchen«, stimmte Boroni zu. »Alle, die nicht selber für sich sorgen können, sollten wir besser am Strand zurücklassen.«


  »Nein, wir werfen sie ins Wasser zurück, damit sie noch ein Stück wachsen«, kicherte Jass, die ihren Vorschlag selbst sehr komisch fand.


  Rintu blickte sie an und konnte dabei seine Abneigung gegen die Alte nicht verhehlen. Jass war über die Maßen fett, und ihre Haut hatte sich stellenweise bereits zu Schuppen verhärtet. Bald würde sie selber wieder ins Wasser zurückkehren, aber die Umwandlung schien ihr nicht recht zu gelingen.


  »Wehe, wer sich an meinen Vorräten vergreift.« Sie bleckte die Zähne und versuchte, die Finger wie Krallen zu krümmen. Doch die waren bereits zur Flosse zusammengewachsen.


  Rintu wandte sich ab. Vor Beginn ihrer Umwandlung, und das war noch nicht allzulange her, hatte sich Rintu mit Jass gepaart. Allein der Gedanke daran war für ihn kaum zu ertragen.


  Boroni griff nach Rintus Arm und deutete aufs Wasser hinaus. Die ersten Schwimmer hatten die Brandung erreicht und wurden von den zusammenbrechenden Wassermassen auf den Grund geschleudert. Einige von ihnen krochen an Land; die meisten riß der Sog zurück. Die neuen Landlinge, vier an der Zahl, lagen keuchend und zappelnd am Strand. Sie schienen robuster zu sein, als Rintu angenommen hatte. Ihre neue Haut war noch roh. Die Glieder wirkten zwar schlaff, waren aber fast ausgewachsen. Die Verfassung derjenigen, die noch draußen mit Wellen, Felsen und Luftjägern kämpften, versprach allerdings sehr viel weniger günstig zu sein.


  Rintu, Boroni und Jass mischten sich unter die Gruppe ihrer Stammesgefährten, die den Neuankömmlingen die frische Haut mit Öl einrieben und ihnen auf die Beine halfen. Boroni stützte eine schwache, aber gut ausgebildete Gestalt. »Der hier wird sich noch heute abend seine Mahlzeit selber besorgen«, rief er froh gelaunt und führte das neue Mitglied des Stamms davon.


  Die zweite Welle der Schwimmer, die an Land gespült wurde, bestand, wie Rintu befürchtet hatte, aus ziemlich unterentwickelten Exemplaren. Sie waren zum Erbarmen klein. Einige hatten sich an den Felsen die Glieder geprellt oder gebrochen. Bei einem waren die Kiemenschlitze noch nicht zugewachsen. Die Schwimmer hingen halb im Wasser, schnappten nach Luft und hatten kaum Kraft, die Köpfe zu heben. Keiner kam ihnen zu Hilfe.


  »Was für Küken!« spottete Jass, und die anderen pflichteten ihr bei. Dreien der Unverletzten gelang es, an den Strand zu kriechen, wo sie versorgt wurden. Die anderen aber, die zu schwach waren, blieben unbeachtet in der Brandung zurück. Rintu dachte mit Schaudern an die Luftjäger, doch auch er drehte den Schwimmern den Rücken zu. Der Stamm hatte keinen Platz für Landlinge, deren Überleben zu Lasten der anderen ging.


  Er half, die letzten der glücklich Gelandeten – zwei Männchen und ein Weibchen – an einen windgeschützten Platz zwischen den Dünen zu tragen. Sie kamen langsam zur Besinnung, öffneten die Augen und schauten ängstlich in die Runde. Dann rollte sich einer nach dem anderen auf den Rücken, um sich in die Hocke aufzurichten.


  Die sind ja noch annehmbar, dachte Rintu; wenn auch ein bißchen klein. Die meisten würde man zwar ins Dorf tragen müssen, aber bald könnten sie wohl allein laufen. Er selber war wie fast alle seiner Brut aus eigener Kraft aus dem Wasser gestiegen. Doch damals war das Meer noch wärmer gewesen, und er hatte längere Zeit in der Wasserhaut verbringen können.


  Rintu und seine Gefährten nickten einander zu. »Die Neuen können die Nacht bei mir bleiben«, sagte er. Er war der erste Jäger des Stamms, und seine Worte hatten Gewicht. »Wenn wir alle zusammenwerfen, müßte es für eine Mahlzeit reichen.«


  Die anderen waren einverstanden und standen auf, um die Neuankömmlinge auf ihren schwachen Beinen in den Wald zu führen. Rintus Hilfe wurde nicht gebraucht; darum ging er noch einmal an den Strand zurück und warf einen allerletzten Blick auf die Brandung.


  »Pah! Weg mit dir ... für einen Hering wie dich haben wir keine Verwendung.« Jass stand abseits am Ufer und trat keifend nach einer im Sand zuckenden, rötlichen Gestalt, an der noch Teile der Wasserhaut klebten. Nie hatte Rintu ein erbärmlicheres Exemplar gesehen; aufrecht würde es ihm gerade bis zu den Hüften reichen. Irgendwie war es dem Kümmerling gelungen, an den Strand zu kriechen und eine Hand um Jasses Fußgelenk zu krallen. Die Alte hob einen Stein vom Boden auf.


  Rintu mischte sich ein. »Nicht nötig. Laß das Küken; es wird von allein sterben.«


  Die rötliche Jammergestalt hatte Jasses Fuß losgelassen und lag still. Am Wasserrand fielen Trauben von Luftjägern über ihre Beute her. Jass drehte sich um, sah wieder auf den Winzling zu ihren Füßen und zuckte mit den Schultern. »Du hast recht. Aber schau dir bloß dieses Ekel an.« Sie nahm Rintus Arm und stieg keuchend und schwerfällig mit ihm die Dünen hinauf.


  Es kostete Rintu große Überwindung, die Alte zu führen. Weil sie so bösartig war, konnte er nicht einmal Mitleid für sie aufbringen. Unter normalen Umständen würde sie bereits in einem warmen Flutbecken baden, um sich auf die endgültige Umwandlung vorzubereiten. Im Rückblick kam Rintu die eigene Zeit als Schwimmer wie eine einzige Idylle vor. Auch die Alten, die den Schwärmen der Jungen durchs wogende Seegrün gefolgt waren, hatten einen zufriedenen Eindruck gemacht. Doch das Wasser war von Saison zu Saison kälter geworden – kein Wunder, daß sich Jass so hartnäckig sträubte.


  Im Wald angelangt, ging Jass allein weiter, und Rintu machte sich auf den Weg zu Mareks Behausung. Er wollte, wie versprochen, seine Rintunüsse mit den Neuankömmlingen teilen und sie noch einmal in Augenschein nehmen. Das Weibchen hatte auf den ersten Blick trotz seiner noch etwas ungeschlachten Jugend einen recht attraktiven Eindruck gemacht.


  Der Weg war weit, denn die Häuser des Dorfes lagen verstreut. Massige, knotige Bäume türmten sich rundherum auf und spannten ihre breiten Kronen über vereinzelte Hütten, die im Schutz der Stämme kauerten. Rintu dachte an seinen ersten Gang ins Dorf zurück. Wie hatte er sich gewundert, daß es genauso aussah wie von den Alten in ihren Wasserliedern besungen: die weichen Laubpfade, der klare Teich, der sonnenbeschienene Anger und die weit verstreuten Wohnungen der Stammesmitglieder. Alles hatte seiner Vorstellung im Detail entsprochen.


  Mareks Behausung war größer als die der anderen. Er brauchte Platz für die Hörner, die Felle und das Dörrfleisch. Statt an einen einzigen Stamm gelehnt zu sein, überspannte das mit Stangen und Blättern belegte Dach den Raum zwischen zwei beieinanderstehenden Bäumen. Die Seitenwände waren nach üblicher Bauweise aus Zweigen, Lehm und Fellen aufgerichtet worden.


  Gebückt schritt Rintu über die Schwelle und fand die Wohnung bereits bevölkert vor: Drei der Neuankömmlinge waren da sowie Marek und Boroni. Die beiden älteren Männer rutschten zur Seite, um Platz zu machen. Selbst im Sitzen überragten sie die Frischlinge um einiges. Marek war drahtig, ein echter Jäger; Boroni, der Steinmetz, fiel auf durch seinen stämmigen Wuchs. Die beiden wirkten verkrampft, so, als wären sie gerade beim Streiten unterbrochen worden.


  Die jungen Landlinge kauerten in einer Ecke der Hütte beieinander. Sie waren eingeölt worden, und ihre Haut hatte inzwischen eine gesündere Grautönung angenommen. Doch immer noch sahen die drei, wie Rintu fand, recht unterentwickelt aus. Auf ihren Nackenwülsten saßen unproportioniert große Köpfe, besonders der des Weibchens erschien über die Maßen groß. Verstärkt wurde der Eindruck dadurch, daß der Scheitelkamm austrocknete und hervorsprang.


  Rintu musterte sie ungeniert. Trotz der schattigen Nische, in der sie saßen, schimmerten die Kammschuppen des Weibchens in Rot- und Goldtönen. Wie mochten sie erst im Sonnenlicht aussehen, dachte Rintu. Auch das Gesicht mit dem weichen Mund und den großen, klaren Augen versprach einiges an Schönheit. Die gespreizten Knie gaben den Blick auf das Geschlecht frei: eine dicht gefaltete Knospe.


  »Ich hab' ihr einen Namen gegeben«, sagte Marek. »Nithrin. Die rote Teichblume. Was meinst du?«


  Rintu gab sich gelassen. »Eine gute Wahl. Aber ich denke, es wird eine Weile dauern, bis die Blume für dich oder einen anderen von uns aufblüht. Sie ist noch sehr jung.«


  »Ich hab' Marek gesagt, daß es ein Fehler war, die Neuen aufzunehmen«, meinte Boroni. »Das ist das erste Mal, daß wir ihnen für die Nacht Obdach gewähren. Wenn sie nicht für sich selber sorgen können ...«


  »Wie viele sind noch draußen?« fragte Rintu.


  Boroni hielt die vier Finger seiner Hand in die Höhe. »Du hast sie gesehen. Der, den ich an Land geführt habe, ist schon dabei, eine eigene Hütte zu bauen. Stellt sich recht gut dabei an.«


  »So sollte es sein«, pflichtete Rintu bei. »Aber diesmal sind die meisten nicht kräftig genug. Die drei hier würden die Nacht nicht überleben, so schwächlich sind sie.« Er wandte sich an Marek: »Können sie denn schon allein laufen?«


  Marek schüttelte den Kopf. »Aber morgen früh sind sie soweit. Da bin ich mir sicher.« Er legte Rintus Nüsse zu den Früchten und dem Seegrün vor die Füße der Jungen und sah Boroni mit drohendem Blick an. »Nur eine Nacht. Wieso stört dich das?«


  »Weil es den Sitten widerspricht.« Boroni straffte die Schultern und ließ sich von Mareks Blick nicht einschüchtern. »Und daß du Namen verteilst, ohne die Zeremonie abzuwarten, ist auch nicht üblich bei uns.«


  »Für mich ist es wichtiger, daß es überhaupt zur Zeremonie kommt«, entgegnete Marek. »Weißt du noch, wie viele das letzte Mal gestorben sind?«


  Boroni gab keine Antwort. Seine Augen suchten das Weibchen, doch er blickte schnell wieder weg, und es hatte den Anschein, als sei seine Sorge um den Erhalt der Sitten zum Teil nur ein Vorwand. Rintu ahnte schon, daß sich, wenn es zur ersten Paarung mit Nithrin kommen würde, so manche Rivalen die Schädel blutig schlügen.


  Die Jungen fingen an zu essen. Rintu nickte Marek zu. »Ein gutes Zeichen. Ich finde, du hast richtig entschieden.« Dann stand er auf und folgte Boroni nach draußen.


  Die Großsonne war untergegangen. Über dem Horizont im Osten schwebte die Kleinsonne, deren gespenstisches Licht keine Wärme spenden konnte. Und das zu dieser Jahreszeit, dachte Rintu bitter und mummte sich in sein Fell ein. Laut Kalender war die Zeit der hellen Nächte angebrochen, aber die Kleinsonne kam gegen die Dunkelheit nicht mehr an, nicht einmal für ein paar Stunden.


  Boroni schimpfte immer noch, während er mit Rintu über den gewundenen, schattigen Pfad schlenderte. »Meine erste Nacht war längst nicht so bequem. Von unserem Jahrgang wurde niemand verhätschelt. Helfen konnte uns nur die eigene Tüchtigkeit und das, was wir von den Lehrern gelernt hatten. Was ist nur mit den Alten los, daß sie uns frühreife Schwimmer an Land schicken?«


  »Vielleicht bleibt ihnen keine Wahl«, meinte Rintu. »Vielleicht haben sich die Umstände im Meer zum Nachteil für Brut und Schwimmer verändert.«


  Boroni nahm einen Stock zur Hand und schlug auf die Büsche am Rand des Pfads. Rintu brauchte ihn nicht anzusehen; er konnte sich die Miene des wütenden Freundes gut vorstellen. »Dann müssen wir ...«


  Boroni stockte, und Rintu teilte dessen unausgesprochene Furcht. Ohne das Leben im Wasser würde ihre Art aussterben.


  Ein Lupodenfeld markierte die Weggabel, an der sich die Freunde trennten. »Bis morgen«, sagte Rintu zum Abschied.


  »Wohl kaum«, erwiderte Boroni. »Ich werde mich bei der Zeremonie nicht blicken lassen.« Er blieb unversöhnlich. »Marek hat mit der Namensgebung schon angefangen. Er und die anderen können allein weitermachen.«


  Boroni verschwand in den Schatten. Rintu sah ihm besorgt nach, aber plötzlich ließ ihn ein Rascheln im Laub herumfahren. Im Leuchten der Lupoden entdeckte er ein Augenpaar, das ängstlich zu ihm aufblickte.


  Das kleine Wesen war starr vor Kälte. Rintu erkannte in ihm den Schwimmer wieder, den Jass am Strand seinem Schicksal überlassen hatte. Ein Wunder, so fand Rintu, daß es bis hierher gekommen war, und das in aufrechtem Gang. In dem unförmigen Körper steckte verblüffende Kraft.


  Rintu sah näher hin. Die ungeölte Neuhaut war spröde, zerschunden und blutete an einigen Stellen. Die kleine Knospe verriet, daß es sich um ein Weibchen handelte, doch von einem Kamm war noch nichts zu erkennen.


  Die Lippen des kläglichen Geschöpfs waren blau und bebten. Die Kälte würde ihm noch in dieser Nacht den Rest geben, dachte Rintu. Ein Jammer, da es schon so große Strapazen überstanden hatte.


  Aus Mitleid gab Rintu seinen Mantel ab. Eine Geste ohne viel Sinn, dachte Rintu. Wahrscheinlich völlig zwecklos, denn an der scharfen Luft auf der blanken Haut spürte er, daß am Morgen die offenen Stellen überfroren sein würden.


  In seiner Hütte angelangt, rollte er sich unter einer dünnen Moosdecke zusammen. Schon bereute er, den wertvollen, aus scheckigem Chulafell geschneiderten Mantel verschenkt zu haben. Wie glücklich war er gewesen, an solch ein Prachtstück gekommen zu sein. Er selber hatte kein Geschick für die Jagd, und Marek würde ihn für einen Ersatz reichlich schröpfen. Rintu nahm sich vor, den Mantel, wenn eben möglich, zurückzuholen – auch wenn das kleine Ding dadurch endgültig verloren wäre. Er hatte ihm schon genug Aufmerksamkeit geschenkt. Der Stamm würde einen solchen Schwächling nie aufnehmen; ihm zu helfen hieße, sein Elend nur unnötig in die Länge zu ziehen. Rintus Magen knurrte, und es ärgerte ihn nun auch, daß er die Nüsse abgegeben hatte.


  In Gedanken war er schon bei der feierlichen Namensgebung. Nur sieben junge Landlinge nahmen daran teil. Mit jedem Mal wurde die Anzahl geringer. Rintu dachte an die Zeremonie der eigenen Benennung, die so viel andere seiner Brut miteingeschlossen hatte, daß auf der Lichtung kaum ausreichend Platz gewesen war. Was würde aus dem Stamm werden, wenn keine Schwimmer mehr an Land kämen? Was hätten Jass und die anderen zu erwarten, wenn es nicht mehr möglich wäre, ins Meer zurückzugehen? Und was geschähe mit den frisch Geschlüpften, wenn die Alten nicht mehr wären, um sie vor Giftpflanzen zu warnen und den Felsen, wo die Mörderfische jagten?


  Schließlich schlief Rintu ein, und er träumte, wieder ein Schwimmer zu sein, mit glatter Wasserhaut durch die Strömung zu gleiten, gefolgt von der alten Astar, deren Lied er hörte. Sie sang ein Klangbild von goldenen Stränden, von lichtdurchfluteten Wäldern und stolzen Wesen, die aufrecht über festen Grund gingen. Sein Sehnen danach wurde immer größer, bis er endlich soweit war, sich von der engen, beklemmenden Wasserhaut freizustrampeln.


  Rintu wachte auf. Das Bett war zerwühlt. In Fetzen flogen die Traumbilder seines frühen Lebens davon, das ihm heute so entfernt vorkam wie die Kleinsonne. Es schien ihm, als habe ihm Astar im Traum etwas Wichtiges mitteilen wollen, aber er mochte sich noch so sehr anstrengen – um was es ging, fiel ihm nicht ein.


  Er gab es auf; es war sinnlos, Träume enträtseln zu wollen. Er schleuderte die Moosdecke zu Boden und kroch aus der Hütte. Sie war klein im Vergleich zu Mareks – aufrecht konnte man nur in Stammnähe stehen –, aber Rintu fühlte sich wohl in ihr. Von der Baumwand ragten tiefhängende Äste über ein dicht geflochtenes Dach.


  Rintu richtete den Lendenschurz und dachte wieder mit Bedauern an den verschenkten Mantel. Die Großsonne drang mit ihren Strahlen kaum durch die Wolken, und die Kleinsonne war noch nicht aufgegangen. Auf den Gräsern der Lichtung hatten sich bizarre Rauhreifkristalle gebildet, und von den vereisten Blättern und Ranken des Waldes fielen ihm Schmelztropfen in den Nacken, als er nach Eßbarem fürs Frühstück suchte.


  Nach einer halben Stunde hatte er lediglich eine Handvoll Beeren gesammelt. Dann begegnete er Pellen, die in der Nähe hauste. Wie sie kletterte kein anderer des Stamms, und sie hatte eine Menge Baumfrüchte gepflückt, von denen Rintu ein paar gegen die Hälfte seiner Beeren eintauschte.


  Frühstückend gingen sie gemeinsam zum Dorfanger. Rintu hatte eigentlich vorgehabt, sein Essen fürs Fest aufzubewahren, aber er war zu hungrig, um länger zu warten. Pellen hatte besser vorgesorgt; an ihrem Gürtel hing eine mit Blättern umwickelte Sumpfknolle. Außerdem war sie dem Anlaß entsprechend aufgeputzt: Die langen, muskulösen Arme zierten Muschelgehänge, die mit jeder Bewegung klirrten.


  Obwohl fast alle Stammesmitglieder versammelt waren, blieb noch genügend Platz auf der Wiese frei. An die fünfzig Landlinge saßen im zweireihigen Kreis um die Neulinge, die in der Mitte hockten. Rintu und Pellen nahmen Platz, und Jass, die älteste ihres Geschlechts, begann zu singen.


  Lors der Anführer, beugte sich mit weißem Umhang übers Feuer, um einen behauenen Stein aufzuheizen. Als die Neulinge zu ihm gebracht wurden – selbst die drei kleinen konnten inzwischen auf den eigenen Beinen laufen –, drückte er jedem von ihnen den Steinstempel auf die zarte Neuhaut der Schulter. Sie ertrugen den Schmerz ohne einen Schrei, und Rintu reihte sich ein in das Spalier der Beglückwünschenden und Namensgeber.


  Boroni hatte, wie Rintu bemerkte, seine Meinung geändert und war zur Zeremonie erschienen. Offenbar hatte der wuchtige Steinmetz seine schlechte Laune abgelegt; er nahm sogar teil an der Namensgebung. »Roko«, schlug er für den größten der Jungen vor, mit dem er sich angefreundet hatte. »Der Name hat bisher immer Glück gebracht.«


  Alle stimmten zu. Das letzte so benannte Stammesmitglied war ein tüchtiger Lebensmittelbeschaffer und Gerber gewesen.


  Rintu musterte diejenigen, die noch keinen Namen trugen. Ein Weibchen war darunter mit spitzem Gesicht und einem flachen braunen Kamm, der wie ein Stück Fell aussah. »Sie ähnelt einer Baumcuma«, flüsterte er Pellen zu. »Einen guten Kletterer könnten wir noch brauchen.«


  Pellen nickte und schlug den Namen der Versammlung vor.


  Alle waren gleich einverstanden. Marek stellte Nithrin vor, die er schon am Abend zuvor benannt hatte, und bald trug jeder der sechs Neuen den Titel eines Landlings.


  Eigentlich hätten es sieben sein müssen. Rintu ahnte, was passiert war, und schließlich hörte er von Marek die Bestätigung seiner Befürchtung. »Einer der Neuen ist in der Nacht gestorben. Vielleicht war es Mord. Lors hat einen halb zerfressenen Leichnam an der Quelle gefunden.«


  Damit hatte Rintu nicht gerechnet. »Luftjäger meiden den Wald; die können es kaum gewesen sein. Ob Shureks dahinterstecken?«


  »Möglich. Allerdings ist keiner in der Nähe gesehen worden. Vielleicht war's ein gewöhnlicher Tod, und irgendein Tier hat sich über die Leiche hergemacht. Diese Schwimmer sind ja noch so jung.«


  Rintu dachte an das namenlose Ding, das seinen Mantel trug und kaum eine Chance haben würde, wo selbst das Überleben der neuen Stammesmitglieder noch längst nicht gesichert war. »Wie sollen die Neuen es bloß schaffen, vor allem die drei, die du aufgenommen hast?«


  Marek trat gegen ein Büschel Krausgras. »Nithrin und Dak, der kleine Junge mit dem Hinkefuß, werden vorläufig ...« Er blickte mit trotziger Miene auf. »Sie werden eine weitere Nacht bei mir zubringen oder so lange, bis sie eine eigene Unterkunft bauen können und unsere Gewohnheiten kennen. Was ist daran so verkehrt?«


  »Ich mach' dir keine Vorwürfe«, antwortete Rintu, der sich aus gutem Grund nicht zum Richter aufspielen wollte.


  Marek war sichtlich erleichtert. Der Stamm hatte sich nun um das Feuer geschart, in dem röstende Knollen rauchten. Boroni forderte Roko zum Ringkampf heraus und ließ sich zum allgemeinen Gelächter auf den Rücken werfen. Pellen fing an, den Tanz der Benennung aufzuführen; einige folgten ihrem Beispiel, darunter auch Nithrin. Dak und Cuma verbrannten sich die Finger an den Knollen und lernten die Bedeutung des Wortes ›heiß‹.


  Rintu dachte, daß er und Marek womöglich ein bißchen zu besorgt seien, denn die Neulinge schienen gute Fortschritte zu machen. Vielleicht war es ein Segen, daß der Zuwachs so gering ausfiel, zumal auch die Seegrünplantagen und der Wald ihre Früchte zurückhielten. Rintu mußte wieder an das kleine ausgestoßene Weibchen denken und wunderte sich, daß nicht von einer zweiten Leiche die Rede gewesen war. Seine Blicke wanderten suchend den Rand der Lichtung ab, denn womöglich hielt es sich irgendwo versteckt und beobachtete heimlich die Szene.


  Doch da war nichts zu entdecken. Aufziehende Gewitterwolken und ein plötzlicher Regenguß löschte das Feuer und unterbrach die Festlichkeiten. Alles rannte unter die Bäume.


  »Wann wirst du die Jagd wieder aufnehmen«, wollte Rintu von Marek wissen, als sie den Schutz des Waldes erreicht hatten.


  Marek zuckte mit den Schultern. »In ein paar Tagen vielleicht. Das Fleisch wird knapp; an Fellen hab ich noch genug ... brauchst du eins? Wie ich sehe, hast du deinen Mantel verloren.«


  »Was willst du für ein Fell haben?« Gemeinsam machten sie sich unter dem Laubdach der Bäume auf den Weg zu Lors' Haus. Dak und Nithrin folgten ihnen – in angemessenem Abstand, wie Rintu anerkennend feststellte: weit genug, um nicht aufdringlich zu sein, und nah genug, um durch Beobachtung und Zuhören lernen zu können.


  Der Stamm versammelte sich vor dem Haus des Anführers unter einem großen, dreistämmigen Kürbisbaum. Das Gewitter dauerte an, aber das Zelt der breiten Blätter hielt den größten Teil des Regens ab. »Ein schlechtes Omen für den Namenstag«, flüsterte jemand ahnungsvoll und im Widerspruch zur allgemeinen Stimmung, die von Fröhlichkeit geprägt war. Die gerösteten Knollen, die man aus dem Feuer geborgen hatte, wurden nun herumgereicht. Dazu gab es Kürbisstücke und einen Eintopf aus Fleisch und Seegrün.


  Nach dem Teilen bliebe für jeden nur ein Happen, dachte Rintu, und weil er nichts zum Essen beigetragen hatte, verzichtete er gänzlich. Die anderen wurden deshalb allerdings kaum satter. Er nahm einen Schluck aus dem Klavabecher und spürte den gegorenen Saft warm die Kehle hinunterrinnen.


  »Ha! Das kann man nicht gerade einen Festschmaus nennen, oder?« Jass ließ sich schwerfällig neben Rintu auf den Boden nieder. Sie langte nach der Schale und aß das Doppelte von dem, was ihr zustand.


  »Zumindest hätte es vom Seegrün mehr geben können«, meinte Marek. »Wer ist dafür zuständig gewesen?«


  »Ich und ein paar andere.« Krull, der Einäugige, setzte den Klavabecher ab und wandte sich mit herausfordernder Miene Marek zu. »Wenn du Beschwerden hast, geh selbst und sieh, wie's um die Plantagen bestellt ist. Sie gehen kaputt. Und außerdem war ein Dieb da, ein Schwimmer ... so hat es jedenfalls den Anschein.«


  »Ein Schwimmer? So nah an der Küste?«


  »In unseren Plantagen? Wie soll der über die Sandbänke gekommen sein?« Keiner der Anwesenden konnte seine Verblüffung und seinen Ärger zurückhalten.


  Krulls Gesicht wurde finster. »Glaubt ihr mir etwa nicht? Ich sage euch, es war ein Schwimmer, obwohl er auf Beinen gelaufen ist. Ein anderer kommt nicht in Frage ... wer ist schon so klein?« Mit ausgestrecktem Arm beschrieb er die Größe des Täters.


  »Hatte er eine Wasserhaut?« fragte einer, der sich besonders ereiferte.


  »War nicht zu sehen. Er trug ein Chulafell. Marek, du solltest besser auf deine Felle achtgeben.«


  Marek warf Rintu einen scharfen Blick zu. Rintu spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, sagte aber nichts. Jass nahm seinen Arm und kreischte: »Jetzt weiß ich, wer dahintersteckt. Dieses ekelhafte Küken ... ich wollte es umbringen, aber du mußtest mich ja unbedingt daran hindern.« Sie wandte sich an Krull. »Wo steckt das Biest?«


  »Wir haben es über die Sandbänke verscheucht. Aber es hatte schon den größten Teil vom reifen Grün gestohlen. Solange wir vor dem Räuber nicht sicher sein können, sollten Wachen bei den Feldern postiert werden.«


  Der Vorschlag wurde diskutiert, aber weil es immer noch in Strömen goß, fand sich keiner, der freiwillig hinausgehen wollte. Der Klavabecher machte wieder die Runde, und die Sorge um die Seegrünpflanzungen schwand dahin. Lieder wurden angestimmt. Marek führte den Speertanz an, und Krull erzählte eine lange, weitschweifige und angeblich wahre Geschichte über eine Zeit, in der die Kleinsonne während der Dauer eines ganzen Landlingslebens weggeblieben war.


  Die wenigen, die ihm zuhörten, reagierten mit wohlwollendem Schmunzeln, denn Krull war bekannt für seine bizarre Phantasie. Auch Rintu schenkte seinen Ausführungen kaum Beachtung; er wollte selbst zur allgemeinen Unterhaltung beitragen und imitierte quakend und auf einem Bein hüpfend das Verhalten eines Langschnabels. Die Klava, mit der er für diese Nummer belohnt wurde, zeigte nun Wirkung. Er versank in einen Dämmerzustand, der bis zum Abend anhielt, als Pellen röllig wurde. Angestachelt von ihrem Moschusduft, ließ er sich auf eine wilde Keilerei mit Marek, Boroni und einem halben Dutzend anderer Stammesmitglieder ein. Schon bald mußte er die Waffen strecken; der Klavarausch behielt die Oberhand. Rintu blieb betäubt am Boden liegen und konnte nicht einmal erfahren, wer der Sieger war.


  Als er am Morgen aufwachte, lag er unter seinem Chulafell. Alle waren weg, außer Boroni, der, den Kopf in die Hände gestützt, auf dem Boden saß und jammerte: »Diese Klava war reinste Shurekpisse.«


  Rintu zeigte ihm an, daß er ruhig sein solle, wies auf die herabgelassenen Türlappen von Lors' Haus, und half ihm auf die Füße.


  Rintus Schädel brummte, und er wünschte sich nichts sehnlicher als eine Portion Seegrün. Sie waren ein gutes Stück vom Baumhaus ihres Anführers entfernt, als er den Vorschlag machte: »Komm, wir wollen uns mal ansehen, ob Krull recht hat mit seiner Behauptung.«


  Die Großsonne stand hoch am Himmel, als sie den Strand erreichten, doch immer noch waren die Wasserflächen der Pflanzungen mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Krull hatte die Wahrheit gesprochen: Die Sümpfe, die sonst immer üppig mit fleischigen Gewächsen zugewuchert waren, sahen verödet und unfruchtbar aus. Die jungen Pflanzen welkten vor der Reife.


  Rintu riß einen der noch gesund aussehenden Keimlinge aus dem Wasserbett, kaute darauf herum und spuckte aus.


  Boroni probierte auch und fluchte. Mit lehmigen Füßen kehrten sie an den Strand zurück, ohne das Unwohlsein von Kopf und Magen gelindert zu haben. Der Wind fegte über das Meer, und sie suchten Schutz in den Dünen. »Lors hätte wissen müssen, wie's um das Seegrün bestellt ist«, sagte Boroni. »Es wäre sicher besser gewesen, rechtzeitig neue Anbauflächen anzulegen.«


  »Vielleicht.« Rintu blickte nach Westen, wo gewöhnlich die ferne Sonne auftauchte. »Aber daß sich die Kleinsonne verkriecht, konnte keiner von uns voraussehen. Hast du Krulls Geschichte über die lange Kälte gehört?«


  Boroni zuckte mit den Achseln. »Dem kann man doch nicht mal die Hälfte von dem glauben, was er so sagt. Er steht zu kurz vor seiner Umwandlung, um klar denken zu können ... genau wie Lors.« Er lehnte sich näher an Rintu heran, obwohl niemand da war, der die beiden hätte belauschen können. »Wir sollten uns langsam nach einem neuen Anführer umsehen und die Wahl des Nachfolgers nicht Lors überlassen. Es müßte jemand mittleren Alters sein ... erfahren zwar, aber einer, der noch etliche Zyklen an Land bleibt.«


  »Jemand wie du?« Rintu mußte grinsen.


  Boroni ignorierte die spöttische Bemerkung. »Jeder von uns könnte für das Amt in Frage kommen. Marek würde, wie ich ihn kenne, die Ehre annehmen, aber es gibt viele, die ihm mißtrauen. So wie er die Neulinge verhätschelt hat ...«


  »Marek weiß, was er tut.« Rintu wollte davon nichts mehr hören. Von seinen beiden Freunden hielt er den besonnenen Marek als Kanditaten für das erste Amt für geeigneter als Boroni, der viel zu stolz und jähzornig war. Und was ihn, Rintu, anging, so verzichtete er gern auf die Anführerschaft. Alles, was er von seinem Landleben erhoffte, war Bequemlichkeit, gutes Essen, röllige Weibchen und nicht mehr Abenteuer als ein gelegentlicher Paarungskampf. Im Augenblick machte er sich weitaus größere Gedanken um das Frühstück als um den zukünftigen Anführer.


  Boroni zog beleidigt ab, und Rintu folgte. Sauerzapfen, dachte er. Vielleicht trugen die Ranken am Teich ...


  Boroni blieb stehen. Rintu schloß zu ihm auf. Zwei Gestalten tauchten am Waldrand auf, zögerten und sahen sich um. Rintu erkannte Nithrin und Dak.


  Nithrin streckte kurz die Hand aus, und die beiden Neulinge marschierten in Richtung der Pflanzungen weiter.


  Boroni rief ihnen nach und winkte sie zurück. »Es hat keinen Zweck. Ihr werdet nichts finden.


  Die Ernte ist verrottet«, erklärte er, als sie sich zu ihm umdrehten. Beide waren in frischgegerbte Felle gehüllt. Dak sah täppisch darin aus, aber Nithrin trug ihres überraschend elegant.


  Dak wand sich in dem steifen Rock und rieb sich den Bauch. »Essen. Will essen.«


  Nithrin zupfte ihn am Arm. »Komm. Marek hat Essen. Marek gibt ab.« Sie lächelte, und das Gesicht hatte die Schönheit der Blume ihres Namens.


  Boroni war sichtlich verärgert. »Ziemlich clever«, knurrte er. »Sie hat schnell begriffen, was für ein weichherziger Narr dieser Marek ist.«


  Nithrin ging aufrecht und mit geschmeidigen Schritten in den Wald zurück, gefolgt von Dak, der mit einem Bein offenbar kaum auftreten konnte. Sein Fußgelenk war, wie Rintu bemerkte, böse angeschwollen.


  »Suri muß sich den Fuß mal anschauen«, sagte Rintu. »Vielleicht hilft einer ihrer Breiumschläge.«


  »Jetzt fängst du auch schon an«, entgegnete Boroni mit verächtlichem Blick und machte sich grußlos in den Wald davon.


  Rintu lief Nithrin und Dak hinterher. »Tut's weh?« Er untersuchte Daks Fußgelenk und bekam ein gequältes Jaulen zur Antwort. »Komm mit«, sagte Rintu. »Wir haben eine Heilerin. Die kann dir bestimmt helfen.«


  »Hai-lerin?« Dak konnte mit diesem Wort nichts anfangen, machte sich aber mit Rintu auf den Weg. Nithrin bog auf den Pfad zu Mareks Hütte ab, und als sie aus dem Blick verschwunden war, nahm Rintu den kleinen Dak auf den Rücken.


  Suri wohnte am äußersten Rand des Dorfes. Nachdem er Dak bei ihr abgeliefert hatte, setzte Rintu die Suche nach Eßbarem fort. Der Hunger war kaum mehr auszuhalten.


  In letzter Zeit kam es ihm so vor, als müsse er den größten Teil des Tages für die Beschaffung von Nahrung aufwenden. Er legte jedesmal Meile um Meile zurück und wurde doch nie richtig satt. Was für ein Leben, beklagte er sich bitter und dachte voll Wehmut zurück an die Zeit, als er im Hain vor seiner Hütte schon mehr als genug zu essen vorgefunden hatte.


  Jetzt entdeckte er nicht einen Sauerzapfen. Die Großsonne strahlte hell über dem Teich, doch solange ihre Partnerin nicht kräftiger schien, würden die verkrümmten Ranken kaum Früchte tragen. Vom Hunger getrieben, schlug Rintu einen anderen Pfad ein.


  


  Nach der seit Landlingsgedenken kältesten Warmperiode verschwand die Kleinsonne ganz. Lors und Krull unternahmen eine zweitägige Reise die Küste entlang und fanden in einer geschützten Höhle einen gesunden Seegrünflecken. Aber für den normalen Weidezug war der Weg zu lang, und dem Stamm fiel eine Umsiedlung schwer. Er hatte immer an derselben Stelle gelebt, da, wo gelaicht wurde und die Schwimmer an Land kamen.


  Die Nahrungssuche erstreckte sich nun auch schon auf sehr entlegene Teile des Waldes, in denen die Behaarten, die Shureks, ihr Revier hatten. Dak fiel ihnen zum Opfer, bevor er zu voller Größe aufwachsen konnte.


  Rintu half, den zerfleischten Körper zu bergen. Trotz der leichtgewichtigen Last waren sechs Träger vonnöten. Der junge Landling war nach Rintus Ansicht immer noch auf dem geistigen Stand eines Schwimmers gewesen. Man hatte ihm den Namen eines Fährtensuchers gegeben und ihn trotz mangelnder Eignung in diese Rolle gepreßt. Dak war hinkend in die ungeschützte Wildnis gestolpert – wie zum Spiel.


  Sie trugen seine Leiche an den Strand, um sie den Luftjägern vorzuwerfen. Nach alter Sitte hätte die Beisetzung draußen bei den wellenumspülten Felsen stattfinden müssen, doch niemand wagte sich ins eisige Wasser vor. Lors sang hastig das Totenlied, und dann eilten alle ins Dorf zurück, um die Hütte zu zerlegen, mit deren Bau Dak nicht fertig geworden war.


  Nach langer Jagdpause führte Marek schließlich eine Gruppe in den Wald, die mit einem erlegten Zweihorn zurückkehrte. Es gab ein Festessen, aber schon am Tag darauf meldete sich wieder der Hunger.


  Die Paarung mit Pellen am Tag der Zeremonie hatte Folgen, und sie legte ihre Eier ins Brutbecken. Auch Mim, die Töpferin, und einige der anderen Weibchen laichten – insgesamt ergiebiger als in normalen Zeiten. Anschließend kümmerten sich weder Pellen noch eine ihrer Stammesschwestern ums Gelege. Nur Rintu nahm Anteil an den Schlüpflingen, die durch den Kanal ins offene Meer trieben, und er fragte sich, ob mit Roko und seiner Gruppe die letzten Schwimmer an Land gekommen waren.


  Jass hatte sich endgültig in ein aufgeblähtes Flossenwesen verwandelt. Sie konnte nur mit Mühe atmen, kroch gebuckelt umher und verzögerte ihren Wassergang von Tag zu Tag.


  Sie war so gereizt und unausstehlich, daß alle einen großen Bogen um sie machten. Besonders die jungen Landlinge ekelten sich vor ihr, und einmal versuchten Cuma und Roko sogar, die Alte mit schwingenden Knüppeln an den Strand zu treiben.


  Rintu kam dazwischen und hielt sie auf. »Sie muß ins Wasser«, protestierte Cuma. »Es ist nicht richtig, daß sie länger an Land bleibt.« Vor Empörung schien die Kleine fast Schmerzen zu erleiden.


  Wie tief, dachte Rintu, wurzelten doch die Normen, die den Schwimmern durch Lieder vermittelt wurden. Auch er störte sich am Verhalten von Jass, und obwohl er ihr Zaudern verstand, stimmte er ein in die allgemeine Beschimpfung der Alten.


  Verspottet und verschmäht schleppte sich Jass schließlich ins Wasser.


  Vier Tage später wurde ihre Leiche ans Ufer zurückgespült, wovon die kleine Ausgestoßene profitierte, und es aus unerfindlichen Gründen geschafft hatte, am Leben zu bleiben, und die stets Ziel von Jasses wütendem Haß gewesen war. Kurz vor ihrer endgültigen Verwandlung hatte Jass so lange auf Lors eingeredet, bis er die Jagd nach dem ›Scheusal‹ freigab, aber dem wilden Ding war es immer wieder gelungen, den Angriffen zu entkommen. Manchmal hatte Rintu es an den Grenzen der Siedlung herumhuschen sehen, doch meist blieb es unsichtbar und von den Hütten entfernt.


  Der Anblick der Kleinen war alles andere als angenehm: Das Gesicht war grindig, der Kamm verwuchert. Trotzdem empfand Rintu eine Art Bewunderung für ihre Zähigkeit. Nach den Abschiedsriten für Jass wanderte er ums Dorf herum in der vagen Hoffnung, auf die absonderliche Gestalt zu stoßen.


  Lange brauchte er nicht zu suchen. Jenseits des Teiches trat sie hinter einer Gruppe junger Bäume hervor, wild wie ein Shurek. »Rintu«, sagte sie mit überraschend klarer Stimme.


  Dann zog sie sich ins Dickicht zurück, neugierig gefolgt von Rintu. »Woher kennst du meinen Namen?« fragte er. »Wie kommt es überhaupt, daß du sprechen kannst?«


  »Ich beobachte die anderen und belausche sie.«


  Ihre Gesichtshaut war zwar vernarbt, aber gesund, und unter den stinkenden, ungegerbten Fellen, die sie trug, schien ein wohlgenährter Körper zu stecken. Obwohl noch ungewöhnlich klein an Statur, zeigte der Kamm die Form eines reifenden Weibchens.


  Seinem starrenden Blick begegnete sie mit schiefem Grinsen, das wegen einer Narbe am Mundwinkel entstellt war. »Ich bin ein wirklicher Landling. Nicht wahr?« Sie wackelte mit den Fingern und zeigte ihm die Füße. »Nur ein Name fehlt mir noch. Du hast mir schon einmal geholfen, Rintu«, sagte sie, und ihre Stimme verweilte auf dem langen ›U‹. »Die gehässige Alte ist nicht mehr da; jetzt könnte ich eine von euch werden. Willst du mir einen Namen geben?«


  Rintu fühlte sich überrumpelt. »Ich ... ehm ... weiß nicht«, stammelte er. »Vielleicht ... nun, ich kann's versuchen. Aber ohne Zeremonie wird der Name womöglich nicht akzeptiert.«


  »Ist mir egal. Gib du mir den Namen. Jetzt.«


  Mit nachdrücklichem Blick sah sie ihn an. Die tiefliegenden Augen waren weiße Schlitze, die Pupillen grellgrün. Rintu musterte sie und dachte darüber nach, was er von ihr wußte. »Embri«, schlug er schließlich vor.


  »Was bedeutet das?«


  »Die Embri ist eine unverwüstliche Pflanze, die auf Felsen im Meer wächst, da, wo nichts anderes wurzeln kann.«


  »Ja, ich hab' sie schon gesehen.« Sie legte den Kopf zur Seite, und der unvernarbte Mundwinkel verzog sich zu einem neckischen Grinsen. »Und dein Name ... was bedeutet der?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Der Rintu ist ein Baum, der eßbare Nüsse trägt und große Blätter, mit denen wir die Dächer decken. Wenn du unserem Stamm beitrittst und eine Hütte baust, werde ich dir das Dach belegen. Das ist mein Beruf.«


  »Ich würde gern eine Wohnung haben und ein Dach über dem Kopf. Ich finde, daß dein Name zu dir paßt.«


  Embri könnte ein tüchtiges Stammesmitglied werden, dachte Rintu, trotz ihrer kleinen Gestalt. Gewaschen und ordentlich gekleidet würde sie sogar einen halbwegs manierlichen Eindruck machen. »Ich hoffe, daß man dich aufnimmt«, sagte er. »Ich werde gleich mit Lors darüber sprechen.«


  Und das tat er – vorsichtig und mit Feingefühl.


  Lors kratzte sich nachdenklich den Nacken. »Ist sie immer noch so klein?«


  »Ja, aber gesund. Und sie wird noch wachsen.« Rintu versuchte, den Anführer mit Argumenten für den Vorschlag zu gewinnen. »Unser Stamm braucht mehr Mitglieder. Jasses Haß war völlig unbegründet.«


  Lors nickte. »Ja. Der Ausblick auf ihre Verwandlung hat Jass starrsinnig gemacht. Diese ... Embri scheint sehr tüchtig zu sein; das hat sie bewiesen. Bring sie zu mir, und ich geb ihr den Stempel.«


  Keiner hieß Embri willkommen, aber immerhin warf man ihr keine Knüppel nach. Nach und nach wurde sie akzeptiert. Sie lernte ehrgeizig die Regeln des Stammes und kam nie mit leeren Händen von ihren Streifzügen zurück. Gern begleitete sie Marek beim Jagen. Er war verblüfft, wie gut sie mit dem Speer umzugehen wußte, und Boroni lobte ihre listige Art, Fallen zu legen. Für jemanden, der den Namen eines Unkrauts trug, versuchte sie sich an zu vielen Dingen. Aber wer wollte Einspruch erheben, solang sie so großzügig mit allen teilte?


  Die Vorwürfe an sie kamen zunächst verhalten, wurden aber immer lauter.


  Vor allem ihre Eßgewohnheiten empfanden die anderen als störend. Sie verschlang Baumwurz, Maden und sogar Wühlmäuse, was sich für einen Landling nicht gehörte. »Aber so viele sind hungrig«, antwortete sie, als Rintu ihr zu einem anderen Speiseplan riet.


  Ihr Haus war ein Witz. Es stand nicht, wie üblich, an einen Baumstamm gelehnt, sondern ragte wie ein Pilz über ein beintiefes Loch. Sie hatte in verlassenen Bauten von Waldtieren gelebt und bestand darauf, im warmem Boden zu schlafen.


  Aus Vergeßlichkeit war Rintu ihr nicht, wie versprochen, beim Dachdecken behilflich gewesen. Embri erledigte die Arbeit allein, und als er das Ergebnis begutachtete, sah er ein lächerliches Gewebe aus Moos, Zweigen und Blättern, das dem nächsten Regenguß wohl kaum standhalten und wahrscheinlich bald zusammenbrechen würde.


  Embris größter Fehler war jedoch ihr schier unstillbarer Hunger nach neuen Erkenntnissen. Es wäre zu verstehen gewesen, wenn die lange Zeit im Wald ein schweigsames Wesen aus ihr gemacht hätte, aber das Gegenteil war der Fall. Jedem, der ihr über den Weg lief, versuchte sie ein Gespräch aufzuzwingen – über die Paarung, das Laichen, die Shureks und über Erinnerungen an das Leben im Wasser. Außer ihr hatte niemand Interesse, über diese Dinge zu reden.


  Sie quälte Pellen mit einem Bericht über den Zustand des Brutbeckens, das sie tatsächlich besichtigt, aber weder Eier noch Schlüpflinge darin gefunden hatte. Sie forderte Mareks Wut heraus, indem sie ihm vorschlug, die Shureks zu vertreiben, und behauptete sogar, eins dieser wilden Tiere getötet zu haben (was ihr freilich niemand glaubte). Lors brachte sie mit der Frage in Verlegenheit, warum das Einbrennen des Stammeszeichens nötig sei, denn es gäbe doch, so argumentierte sie, keinen anderen Stamm von Landlingen, von dem man sich unterscheiden müsse.


  »Aber was ist der Grund dafür?« drängte sie, als Rintu kam und wegen der Beleidigung des Anführers mit ihr schimpfte.


  »Das tut nichts zur Sache. Wir stellen unsere Bräuche nicht in Frage«, meinte er verärgert. Tatsächlich hatte er schon Geschichten über andere Stämme an der Küste gehört, aber keiner, den er kannte, war auch nur einer Spur von ihnen begegnet. Die Frage, ob es sie nun gab oder nicht, hatte Embri einfach nicht zu interessieren. Sie mußte statt dessen lernen, Neugier und Zunge im Zaum zu halten; ansonsten würde sie ein zweites Mal verstoßen werden.


  »Was mach ich denn noch alles falsch?« fragte sie, als sie an einem trüben Tag unter dem Baum vor ihrer Hütte saß und einen Korb flocht, während Rintu gute Ratschläge erteilte. Embri mußte immer etwas zu tun haben; ihre Hände waren so unermüdlich wie die Zunge. Sie gab inzwischen einen ansehnlichen Anblick ab – das heißt, sie achtete auf Sauberkeit und ordentliche Kleidung –, aber Rintu fürchtete, daß sie ewig häßlich sein würde. Ihr Kamm blieb stumpf und uneben, und die Augen hatten immer noch den ungezähmten Ausdruck eines wilden Waldwesens.


  »Vor allem darfst du keine Fragen über das Wasserleben stellen«, sagte Rintu. »Damit rührst du an eine Zeit, in der unsereins eben noch kein Landling war. Keiner redet gern darüber.«


  »Aus Scham etwa?«


  »Nein, nicht unbedingt. Der Punkt ist vielmehr, daß wir jetzt und hier leben. Weißt du noch, wie sehr Jass dich und die anderen unreifen Schwimmer gehaßt hat? Ich glaube, durch deinen Anblick wurde sie daran erinnert, selbst bald wieder ins Wasser zu müssen. Das Meer ist inzwischen bereits so kalt geworden, daß niemand über die Anfänge oder das Ende nachdenken möchte.«


  »Ich verstehe.« Embri rückte näher an Rintu heran und legte die Handarbeit auf den Boden. »Dir macht es doch nichts aus, mit mir zu reden, oder?« Und ohne ihn zur Antwort kommen zu lassen, fuhr sie fort: »Weißt du noch, wie es war, als du deine Wasserhaut verloren hast und die Alten ihre Landlieder sangen?«


  Er nickte.


  »Tja, ich habe nicht viel von diesen Liedern gehört, weil für mich der Wechsel zu früh und zu schnell einsetzte. Deshalb muß ich jetzt alles durch eigene Erfahrung aufholen, und aus demselben Grund kenn ich mich auch in den Sitten nicht so gut aus.«


  »Aber das solltest du; sonst gehen dir bald alle aus dem Weg, und du wirst so kauzig wie Jass.«


  Die Warnung tat ihre Wirkung, doch nicht für lange. Schon bald löcherte sie die anderen wieder mit ihren Fragen. Roko versuchte sie ihre Methode zum Trocknen von Fellen aufzuschwatzen, und zwar so ausdauernd, daß er sie schließlich davonjagte.


  Rintu, der die Szene beobachtet hatte, wand sich vor Verlegenheit. Daß er so sehr für sie eingetreten war, wurde ihm zunehmend peinlich.


  Nithrin war im Unterschied zu Embri schüchtern und still. Sie machte ihrem Namen alle Ehre und wurde von Tag zu Tag schöner. Ihr flammender Kamm war voll ausgebildet, und wenn die Großsonne auf sie herabschien, umkränzte eine leuchtende Korona ihren Kopf. Von den Neulingen bewohnte sie die hübscheste Hütte, obwohl sie vom Bauhandwerk nichts verstand; und keiner im Dorf besaß so viele Kochtöpfe wie sie.


  Rintu hatte ihr Dach mit besonderer Sorgfalt gedeckt und einen vollen Tag dafür gebraucht. Wie die meisten seiner Stammesbrüder wartete er mit Ungeduld auf ihre Paarungsbereitschaft. Zu welcher Zeit ein Weibchen brunftig wurde, war auf den Tag nicht abzusehen. Um im rechten Augenblick zur Stelle zu sein, mußte sich der Anwärter ständig in Nithrins Nähe aufhalten.


  Rintu war weit weg. Er grub gerade in entlegenem Gelände Sumpfknollen aus, als Embri wie ein Wirbelwind angerannt kam und rief: »Komm schnell ... sofort ... sonst bringen sie sich noch gegenseitig um!« Weil er nicht gleich reagierte, zerrte sie ihn am Arm, daß er fast in den Schlamm gestürzt wäre.


  Sie fing ihn auf und drängte weiter. »Marek und Boroni. Sie kämpfen um Nithrin und sind ganz wild. Du mußt sie auseinanderbringen!«


  Rintu riß sich los. Zuerst war er schrecklich enttäuscht, aber dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Und darüber regst du dich auf? Was erwartest du ... daß sie sich die Hände schütteln und Hölzchen ziehen?«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf und sank knietief im Morast ein. »Du hältst mich wohl für dumm. Brunftkämpfe hab' ich schon oft genug gesehen. Was Marek und Boroni da anstellen, hat damit nichts gemein. Sie prügeln sich schon seit Mittag und sind immer noch zugange.« Sie wischte sich den Schlamm von den Beinen und sagte: »Ich dachte, die beiden sind deine Freunde?«


  »Wo sind sie jetzt?« Rintu wurde neugierig. Der Kampf um Nithrin mochte in der Tat ungewöhnliche Ausmaße annehmen.


  »Vorm Haus von Nithrin. Beeil dich!«


  Von Embris Sorge angesteckt, rannte Rintu ohne Pause ins Dorf zurück und erreichte keuchend den Kampfplatz.


  Marek und Boroni waren nackt bis auf die Lendenschurze. Erschöpft und schwerfällig kreisten sie umeinander. Die Schreie, die sie beim Angriff von sich gaben, schienen ihnen von einer unsichtbaren Kraft aus den Kehlen gerissen zu werden.


  Nithrin hockte vorm Eingang, die Augen zur Größe von Musmuscheln aufgerissen. Sie sah Embri und Rintu kommen, schenkte ihnen aber keine Beachtung.


  Embri hielt Rintu auf. »Geh nicht näher an sie ran. Du mußt kühlen Kopf bewahren und die beiden auseinanderbringen.«


  Er schüttelte ihren Arm von der Schulter. Embris Warnung war nicht nötig. Nithrins Duft aufzunehmen und im Kampf mitzumischen, wäre zum jetzigen Zeitpunkt mehr als ungehörig gewesen.


  Aber die guten Sitten verbaten auch, schlichtend einzugreifen. Marek und Boroni wälzten sich prügelnd am Boden, von triefendem Schweiß behindert. Marek bekam Boronis Hals zu packen und drückte zu, daß dem Rivalen die Augen hervortraten, doch der rollte sich herum und kam auf dem Jäger zu liegen. Boroni war eindeutig der stärkere; er hieb auf Mareks Kopf ein, bis sich dessen Würgegriff löste.


  In einem gewöhnlichen Kampf hätte Marek nun das Eingeständnis seiner Niederlage signalisiert; statt dessen aber funkelten seine Augen in wilder Verzweiflung. Er langte mit der Hand nach dem Lendenschurz und zog ein Messer.


  Embri schrie auf. Rintu sprang auf die Kämpfer zu.


  Er kam zu spät. Marek stemmte das Messer in die Lende des Gegners, den im gleichen Moment alle Kraft verließ. Der Jäger stieß den schlaffen, schweren Körper zur Seite und stand wankend auf. Das Gesicht war starr wie eine Maske, die Augen flackerten fiebrig.


  Als er Rintu erkannte, belebte sich sein Ausdruck wieder, und er sagte: »Bring ihn zu Suri. Ich ...«


  Nithrin war aufgestanden. Marek ging zu ihr und führte sie in die Hütte, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  »Hilf mir!« sagte Rintu zu Embri. Er zog das Messer aus Boronis Seite, das knapp unter dem Flossenbein steckte. Blut sickerte aus der Wunde. Rintu löste seinen Hüftbeutel und forderte Embri auf, ihn als Kompresse um Boronis Leib zu schlingen.


  »Ob wir's schaffen, ihn zu tragen?« fragte Embri und sah mit skeptischem Blick auf die schwere, plumpe Gestalt des Steinmetzes.


  »Nein. Wir werden ihn über den Boden schleifen.« Aus seinem Umhang und zwei Dachstangen von Nithrins Hütte baute Rintu in aller Eile eine Trage zusammen, auf die Boroni gewälzt wurde.


  Der Verletzte schrie vor Schmerzen auf. Embri richtete die verrutschte Bandage. Dann nahm sie ein Stangenende, Rintu das andere, und gemeinsam zogen sie die Trage über den Pfad zur Heilerin.


  Unterwegs war Embri außergewöhnlich schweigsam, was Rintu dankbar zur Kenntnis nahm. Boronis Leben hing am seidenen Faden. Wenn er stürbe, so wußte Rintu, könnte Marek vom Stamm ausgestoßen werden. Wie auch immer, wer in einem Paarungskampf Waffen einsetzte, machte sich eines schweren Vergehens schuldig.


  Boroni stöhnte auf der holprigen Trage. Die Bandage war blutdurchtränkt, als sie Suris Hütte erreichten. Die Heilerin brachte den Verwundeten in die Wohnung und ließ den Türvorhang herunter.


  Jetzt konnte Embri ihre Wut nicht länger zurückhalten. Sie sah Rintu an und brüllte: »Wie sinnlos und dumm! Warum mußte Marek unbedingt um Nithrin kämpfen? Jeder weiß, daß sie ihm sowieso den Vorzug vor allen anderen gibt; und was er für sie empfindet, ist auch kein Geheimnis. Warum mußte das passieren?«


  »Marek hätte das Messer nicht ziehen dürfen.«


  Embri winkte ungeduldig ab: »Ich weiß. Aber das mein' ich nicht. Warum dieser Kampf?«


  »Das ist der Brauch. Was Marek und Nithrin für einander empfinden, hat nichts mit Paarung zu tun. Das steht auf einem ganz anderen Blatt.«


  »So hat man's mir auch beizubringen versucht. Und trotzdem ... ich werde mir den Partner selbst aussuchen.«


  »Hah! Wart's ab, bis es soweit ist. Du wirst jedem folgen, der in der Nähe ist oder der dich gewinnt, wenn's mehrere sind. Vielleicht denkst du jetzt noch anders darüber. Die Sache mit Nithrin hab' ich mir selber oft anders vorgestellt. Aber wenn dich das Fieber packt, ist's aus mit der Freiheit.«


  »Bei mir nicht«, beharrte sie.


  Rintu wandte ihr den Rücken zu. Es hatte keinen Zweck, mit ihr zu diskutieren; sie würde immer das letzte Wort behalten wollen. Sie redete weiter auf ihn ein, aber er hörte nicht mehr zu, sondern dachte nur noch an Boroni und Marek und an die möglichen Folgen ihres Kampfes.


  Suri trat endlich vor die Tür. »Er wird überleben«, sagte sie. Boroni erholte sich. Mareks Ansehen im Stamm ging zurück. Es hätte noch schlimmer für ihn kommen können, wäre er nicht der beste Jäger gewesen; aber weil die Kälte andauerte, blieb auch die Nachfrage nach Fellen und Wildbret bestehen. Embri wurde an Pilzen und Maden satt, während die anderen ihren Hunger in Klava ertränkten. Die Warmperiode kam und ging, ohne ihrem Namen gerecht zu werden. Nur einen Landgang gab es, und die wenigen Schwimmer, die das Ufer erreichen konnten, waren so hoffnungslos unterentwickelt, daß sie am Strand zurückgelassen wurden. »Sollen sie doch wie Embri versuchen, sich allein durchzuschlagen«, entschied Lors. »Wer überlebt, bekommt von uns einen Namen.«


  Doch die Chancen für die Neuen waren mehr als schlecht. Mit ihren unausgeformten Gliedern sahen sie Landlingen nicht einmal annähernd ähnlich. Pellen schnitt eine angewiderte Grimasse. »Das fehlt uns noch, daß wir uns unsere maunzenden Jungen wie die Shureks auf den Rücken schnallen müssen. Wir sind doch keine Tiere.«


  Es gab nichts Eßbares zu finden in den strandnahen Waldgebieten, in die einige der Kümmerlinge überraschenderweise hatten vordringen können. Rintu argwöhnte, daß sie von Embri heimlich dorthin geschleppt und gefüttert worden waren. Doch es half nichts: Ein Junges nach dem anderen verendete kläglich.


  Pellen war wie einige ihrer Schwestern wütend darüber, daß die unreifen Schwimmer überhaupt so lange hatten überleben können. Rintu folgte den Weibchen, als diese Embri zur Rede stellen wollten. Er war es leid, sich ständig für ihr Handeln verantwortlich fühlen zu müssen. Aber die Verpflichtung, die er mit ihrer Namensgebung übernommen hatte, ließ sich nun nicht mehr abwälzen.


  »Sie sind also tot?« Embri stand händeringend ihren Anklägerinnen gegenüber.


  »Ja. Alle, ohne Ausnahme.« Pellens Blick war so hart wie die Felsen im Meer. »Und darüber sind wir froh, denn es konnte nicht gutgehen. Du hast dich unseren Wünschen widersetzt und ihnen geholfen, obwohl sie nicht zu retten waren.«


  Rintu meldete sich zu Wort. »Wer ihnen geholfen hat, steht noch lange nicht fest.« Für seine Verteidigung Embris erntete er jedoch nur wüste Beschimpfungen. Er gab auf. Embri wußte, was sie tat, und würde selber dafür einstehen müssen. Er zuckte mit den Schultern und ging weg.


  »Komm sofort zurück!« schrie ihm Embri lauthals nach.


  Rintu blieb wie angewurzelt stehen.


  Vor Erregung zitternd, gestand Embri: »Ja, natürlich hab' ich ihnen geholfen.« Mit geballten Fäusten wandte sie sich an Pellen. »Ihr nennt euch Landlinge und besteht darauf, von Tieren unterschieden zu werden, die sich um ihre Jungen kümmern. Geht von mir aus unter mitsamt Dünkel, Stolz und sklavischen Sitten. Euren Platz werden die Shureks an Land und die Mörderfische im Meer übernehmen. Aber sag mir eins, Pellen, oder du, Nithrin: Warum macht ihr euch eigentlich noch die Mühe, Eier zu legen?«


  Die Frage verschlug den Stammesschwestern die Sprache. Tränen rollten über Embris scheckiges Gesicht. Sie wühlte mit den Fingern durch ihren Kamm, stieß einen verzweifelten Schrei aus und rannte in Richtung Strand davon.


  Rintu ließ eine Stunde verstreichen, ehe er losging, um nach ihr zu sehen. Er hielt sie für verstört und zur Rechenschaft unfähig. Vielleicht war die merkwürdige Diät für ihren Zustand verantwortlich. Am meisten ärgerte ihn jedoch, daß nicht alles, was sie von sich gab, als Unsinn abzutun war.


  Er fand sie in den Dünen, rücklings ausgestreckt. Sie hatte sich offenbar ein wenig beruhigt, aber ihr Gesicht war immer noch verheult, der Blick starr in die Ferne gerichtet.


  Als er näher kam, schob sie den Fellumhang beiseite. Ihr Geschlecht war geöffnet und glitzerte. Nach jedem anderen Weibchen des Stamms hatte er mehr Verlangen, aber ihr ausströmender Duft vertrieb seine Skrupel. Er schloß die Augen und stellte sich vor, bei Nithrin zu liegen.


  


  Rintu ging ihr nach der Paarung aus dem Weg. Embri hörte nach einer Weile auf, ihm nachzusteigen. Sie hielt sich nur selten im Dorf auf, und das war gut so, denn dort kursierten Spekulationen, die ihr den Grund für das anhaltende Unglück des Stamms zuschoben.


  Marek kehrte mit leeren Händen von der jüngsten Jagd zurück, in deren Verlauf vier der fähigsten Stammesbrüder von Shureks gerissen worden waren. Drei von ihnen erlagen den Verletzungen. Frost drang in den Boden, und die Fruchtreben verödeten. Selbst Kürbisse und Knollen wurden knapp. Krull machte zusammen mit zwei anderen Stammesmitgliedern die letzte Umwandlung durch, aber weil sich unter der Wasserhaut keine wärmenden Fettschichten hatten ausbilden können, überlebten sie das kalte Meer nur wenige Tage. Rintu fürchtete, daß inzwischen keiner der Alten mehr im Wasser zu finden war.


  Er ging am Strand entlang und suchte nach Anzeichen: nach treibenden Seegrünflecken oder angeschwemmten Keimlingen.


  »Nein, da ist nichts zu sehen.« Embri, zitternd in nassen Fellen, hatte ihn von hinten eingeholt.


  Daß sie seine Gedanken erriet, konnte ihn nicht überraschen. Die Sterbefälle der letzten Zeit beschäftigten jeden. Doch die Sicherheit, mit der sie Auskunft gegeben hatte, machte ihn neugierig. »Woher weißt du das so genau?« Er musterte sie von oben bis unten. Daß sie hinausgeschwommen war, kam kaum in Frage; seit langem hatte sich keiner mehr zu den Sandbänken vorgewagt.


  Embri war bis zur Taille durchnäßt. Vielleicht hatte sie in den abgestorbenen Seegrünfeldern herumgewühlt, dachte Rintu.


  »Die letzten Schwimmer, die an Land gekommen sind ...« sagte sie. »Ich hab' versucht, ihnen nach Art der Alten was vorzusingen. Ohne Erfolg. Sie wußten weniger als ich bei meiner Ankunft. Ich glaube, daß ihnen überhaupt nichts beigebracht worden ist.«


  »Wie kommt's dann, daß sie so lange im Wasser überleben konnten?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »An Land ist wohl kein Nachwuchs mehr zu erwarten.« Bibbernd schlug sie die Arme um sich und hüpfte auf einem Bein hin und her.


  »Geh nach Hause und wärm dich auf«, sagte Rintu. Wieder regte er sich über ihre Unvernunft auf. »Warum mußtest du unbedingt zu den Pflanzungen raus? Jeder weiß doch, daß es da nichts mehr zu holen gibt. Wann hörst du endlich auf, dich so unmöglich aufzuführen?«


  Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Ich war nicht bei den Pflanzungen, sondern am Brutbecken. Ich habe nachgedacht und beschlossen, das Becken mit Steinen zu schließen, was ich dann auch getan habe.«


  Er stierte sie an, unfähig, ihrem wirren Gerede Glauben zu schenken. Der Beckenraum reichte aus, um zwei Hütten darin unterzubringen. Niemand hätte ihn in so kurzer Zeit mit Steinen auffüllen können.


  Doch der Zustand ihrer Hände schien zumindest den Versuch zu beweisen. »Wenn das stimmt, was du sagst, wird man dich lynchen«, warnte Rintu.


  »Nein, nein, du verstehst mich nicht.« Sie nahm ihn beim Arm und lachte. »Ich hab' bloß den Kanal, die Öffnung zum Meer mit Steinen verschlossen, damit die Brut nicht ins Wasser geschwemmt wird. Im Becken bleibt ihr vielleicht die Chance aufzuwachsen.«


  Sie stand wie ein balzender Langschnabel auf einem Bein und schien mit sich selbst zufrieden zu sein. Rintu war sprachlos. Zugegeben, sie wollte das Beste, setzte aber denkbar unangemessene Mittel ein. Ihr fehlte jeder Sinn für Anstand und Sitte, wie sie selbst zugegeben hatte.


  Die frisch geschlüpfte Brut mußte ins Meer, um zu Schwimmern heranzureifen, egal wie groß ihre Aussicht war zu überleben. Der Gedanke, Schlüpflinge im Brutbecken heranzuziehen, schien unerträglich. Kein Landling würde so etwas durchgehen lassen.


  Embri plapperte weiter: »Wir könnten sie im Becken füttern und selber die Aufgabe der Alten übernehmen. Wir könnten ...«


  »Hör auf!« brüllte Rintu und packte sie bei den Schultern. Er wollte sie zur Besinnung rütteln, aber als er ihre zerbrechliche Gestalt unter den Fellen spürte, hielt er sich zurück. »Was du vorhast, wird niemand erlauben«, sagte er in ruhigerem Tonfall. »Sie werden dich vertreiben, sobald bekannt ist, was du angestellt hast. Du mußt den Kanal wieder öffnen. Sofort.« Er schob sie in Richtung der Felsen am Rand der Bucht.


  Doch Embri riß sich los. »Niemals! Ich lasse mein Gelege nicht im Stich und sorge auch für das der anderen. Was kümmert's mich, wieder ausgestoßen zu werden? Wenn nicht bald was passiert, wird das Dorf sowieso über kurz oder lang ausgestorben sein.«


  Rintu holte mit der Hand aus, um sie zu schlagen. Daß sie von ›ihrem‹ Gelege sprach, an das sie festhalten wolle, brachte ihn in Rage. Und ausgerechnet er hatte sich für dieses unverschämte Wesen eingesetzt.


  Embri verzog ihr häßlich vernarbtes Gesicht zu einer wütenden Grimasse und lief in Richtung der Dünen davon.


  Rintu kletterte auf die Felsen und schaute über den Sumpf hinaus zum Brutbecken. Er malte sich aus, wie fette, dickhäutige Schwimmer mit schlagenden Flossen das Wasser im Becken aufwühlten; abstoßende Wesen mit landlingshaften Gesichtern – mit Gesichtern wie das seine.


  Rintu stöhnte. Er war entschlossen, diese Schande zu verhindern. Embri, so rechnete er an den Fingern aus, würde erst in ein paar Wochen laichen. Er wollte den Kanal freiräumen und dafür sorgen, daß er offen blieb, auch wenn er jeden Tag Wache schieben müßte.


  Es herrschte Ebbe, und so konnte er trockenen Fußes die Sümpfe umgehen. Am Brutbecken mußte er jedoch ins eiskalte Wasser steigen, um die Steine wegzuschaffen, die Embri zu einem Damm aufgestapelt hatte.


  Er schuftete den ganzen Nachmittag lang. Als es Abend wurde, streckte er den schmerzenden Rücken. Die Beine waren vor Kälte taub. Er blickte aufs Wasser hinaus. Der Wind war abgeflaut, und das Meer, aufglühend in der untergehenden Sonne, hatte sich geglättet, als wollte es ihm für seine Mühe danken. Die silbrigen gekräuselten Wellen verfärbten sich in goldrote Feuerzungen, und Rintu empfand ein friedliches Behagen. Vielleicht kehrte die Kleinsonne ja zurück – wenn aber der Stamm untergehen mußte, so würden sich seine Mitglieder in würdiger Haltung ihrem Schicksal fügen.


  Embri machte keinen Versuch, den Damm neu aufzubauen. Viele Tage lag sie krank zu Bett. Suri sah eine Erkältung als Ursache an; außerdem, so meinte die Heilerin, sei sie aufgrund der vorzeitigen Eiablage geschwächt.


  Erleichtert über die Nachricht nahm sich Rintu vor, in Zukunft einen weiten Bogen um sie zu schlagen. Es fiel ihm nicht schwer, den Vorsatz zu treffen, zumal das öffentliche Leben im Dorf stillstand. Denn seit der Regen gefror und in weißen Kristallen vom Himmel fiel, wagten die Bewohner kaum mehr einen Schritt vor die Tür zu setzen. Auf allen Hütten rauchten die Kamine, doch nur selten kochte eine Mahlzeit über dem Feuer. Rintu lebte von seinem Vorrat an Nüssen und dem Grünzeug, das er hin und wieder fand. Ansonsten verschlief er die halbe Zeit.


  Embri setzte sich über seine abweisende Haltung hinweg und besuchte ihn eines Nachts. Obwohl er sich schämte, gab er ihrem Begehren nach. Sie wußte, daß es für ein Männchen erniedrigend war, ständig mit der gleichen Partnerin zusammenzusein. Marek hatte Nithrin in Beschlag zu nehmen versucht und dadurch noch mehr an Ansehen verloren. Rintu sorgte sich nun um seinen guten Ruf. Im Zweifelsfall würde ihm auch Mareks Fürsprache nichts nützen.


  Um kein Aufsehen zu erregen, stahl sich Embri in der Dämmerung des Morgens davon und kehrte in die eigene Hütte zurück.


  


  Endlich nahmen die Tage der Großsonne an Länge zu. Der Wald gab wieder Früchte her. Die Kleinsonne aber blieb verborgen, und so setzte die Nacht in gewohntem Rhythmus ein. Rintu dachte an Krulls Geschichte, nach der die Kleinsonne einst während vierzig Zyklen verschwunden war. Die schreckliche Aussicht machte Rintu zu schaffen; trotzdem hielt er an der Hoffnung fest, daß der Stamm oder zumindest ein Teil von ihm überlebte.


  Nach und nach verlor Rintu alle Erinnerungen an freundlichere Zeiten. Der triste Wald war nun seine Welt. Er ging mit Roko zum Strand, um Seegrün zu ernten. Über die offene Bucht fegte noch immer ein kalter Wind, der durch Mark und Bein ging.


  Dennoch gedieh das frisch gepflanzte Seegrün, und die beiden Männchen schleppten eine große Menge davon ins Dorf. Lors lud zu einem Fest ein, mit dem er seinen Abschied feiern wollte. Das Oberhaupt des Stamms war in die letzte Phase seiner Umwandlung getreten, die, wie alle wußten, nun nicht mehr das Wasserleben, sondern den Tod einleitete.


  Lors gab nicht, wie es der Regel entsprochen hätte, den weißen Umhang an seinen Nachfolger weiter. »Dazu bleibt noch Zeit«, sagte er, doch Rintu vermutete, daß sich der Anführer um eine Entscheidung drücken wollte. Die Nachfolge würde ein Wettstreit klären müssen, den jeder für sich entscheiden mochte – außer Marek, der ein für alle Mal entehrt war.


  Embri erschien nicht auf dem Fest. Rintu war ihr seit jener Winternacht nicht mehr begegnet. Er hatte fast jedes Dach im Dorf repariert, und obwohl das ihre in schlechtem Zustand war, blieb Embris Bitte um Hilfe aus.


  Sie kam nicht einmal, um ihren Anteil an Seegrün einzufordern. Besäuselt von Klava wankte Rintu gegen Ende des Festes los, um nach Embri zu sehen. Er sorgte sich um sie, ob er es wahrhaben wollte oder nicht.


  Ihre baufällige Hütte stand leer. Die Feuerstelle war kalt, und an den klammen Wänden wimmelte es von Holzkäfern.


  Cuma, die Nachbarin, wußte nur wenig. »Ich dachte, sie sei auf der Jagd«, sagte sie. »Daß sie allein aufgebrochen ist, hat mich zwar gewundert, aber du weißt ja selbst ... sie macht, was sie will.«


  »Hast du sie weggehen sehen?« wollte Rintu wissen. »Seit wann ist sie unterwegs?«


  »Seit etlichen Tagen.« Sie hielt beide Hände in die Höhe und gab über die Anzahl ihrer Finger nähere Auskunft. »Zweimal soviel. Auch davor war sie bloß selten zu Hause. Das letzte Mal hab' ich sie mit einem großen Bündel aufbrechen sehen.«


  Embri schien also freiwillig in die Verbannung gegangen zu sein. Rintu fand, daß es womöglich das Beste sei.


  »Wirklich seltsam«, fuhr Cuma fort. »Dabei war's für sie an der Zeit zu laichen.«


  Rintu wurde schlagartig nüchtern. Sollte Embri tatsächlich wieder versucht haben ...? Er ließ Cuma rätselnd zurück und rannte zum Strand hinunter.


  Am Brutbecken war nicht gerührt worden. Absolut nichts regte sich im Wasser, obwohl in den vergangenen Wochen die Hälfte der Weibchen des Stammes gelegt hatte.


  Rintu bückte sich und suchte nach den wolkigen Laichmassen, die normalerweise an den Rändern des Beckens klebten. Aber außer ein paar schlierigen Fäden, die in der Strömung wogten, war nichts zu sehen. Draußen schlug in wilder Brandung das Meer vor die Kanalmündung.


  Embri würde ihr Gelege nie einer solch vernichtenden Gewalt ausgeliefert haben. Von neuen Sorgen getrieben, nahm Rintu ihre Spur auf.


  Marek hatte sie auf einem Höhenpfad im Gebirge entdeckt. Rintu folgte diesem Pfad bis zur Flußquelle. Im Morast rund um den kleinen Tümpel waren frische Fußabdrücke auszumachen, doch in der Umgebung deutete kein Zeichen auf ein Lager hin. Falls Embri nur auf Trinkwasser ausgewesen war, mochte sie es hier gefunden und ihren Weg fortgesetzt haben.


  Rintu versuchte, sich in Embris Lage zu versetzen. Für ihr Gelege brauchte sie ein geschütztes Salzwasserbecken. Also stieg er wieder zur Küste hinab.


  Nach Süden, so rechnete sich Rintu aus, würde sie kaum gegangen sein, denn dort wären ihr Seegrünpflücker über den Weg gelaufen. Der nördliche Küstenabschnitt bestand aus einem wild zerklüfteten Terrain, schroffen Klippen und ausgewaschenen Grotten. Aber Rintu brauchte nicht lange zu suchen.


  Sie hatte ihr Lager auf dem schmalen Sandstreifen einer kleinen, von Felsen abgeschirmten Bucht aufgeschlagen. Eine Baumlänge vom Zelt und der Feuerstelle entfernt machte Rintu die Entdeckung, die seine Vermutung bestätigte.


  Embri hatte an der Flutlinie ein weites Loch ausgehoben und dessen Wände mit Steinen abgesichert. Sie lag ausgestreckt am unteren Rand des selbstgebauten Brutbeckens und schien sogar im Schlaf darauf aufpassen zu wollen, daß die hereinrollenden Wellen dem Laich nichts anhaben konnten.


  Mit flauem Gefühl dachte Rintu an das leere Becken seines Stamms. Bei aller Empörung konnte er es nicht über sich bringen, loszurennen und Embris Aufzucht zu vernichten.


  Er wartete hinter einem Felsvorsprung, bis sie aufwachte. Von seinem Versteck aus beobachtete er, wie sie das Wasserloch der Flut öffnete und kurz darauf hinter den zurückweichenden Wellen wieder verschloß. Dann kochte sie eine Mahlzeit über der im trockenen Sand angelegten Feuerstelle. Anschließend legte sie ihre Felle ab und watete durchs seichte Wasser hinter die abseits gelegenen Klippen, wo Rintu sie aus den Augen verlor.


  Sie kehrte mit einer Handvoll tropfenden Grünzeugs zurück, das sie im Becken verfütterte. Rintu spürte eine zweite Welle der Übelkeit aufsteigen.


  Aber er rührte sich immer noch nicht vom Fleck, so sehr war er gefesselt von Embris fremdartigem Verhalten. Er beschloß, mit ihr zu sprechen und von diesem Gespräch seine nächsten Schritte abhängig zu machen. Vor allem wollte er erfahren, was sich dort im Becken befand.


  Embri schnürte sich gerade die Felle um den Leib, als Rintu hinter dem Felsen zum Vorschein trat. Mit einem Aufschrei sprang sie zum Zelt und griff nach einem kurzen Wurfspeer.


  »Bleib, wo du bist«, rief sie und preßte grimmig die Lippen aufeinander. Rintu blieb stehen, als sie mit der Waffe zum Wurf ausholte.


  Er streckte die Arme aus. »Ich will dir nichts anhaben«, sagte er und versuchte, ihr mit ruhiger Stimme die Furcht zu nehmen. »Ich möchte bloß mal sehen, was du da gemacht hast. Es interessiert mich und geht uns alle an. Laß uns reden wie vernünftige Landlinge und Freunde.«


  »Wie Freunde? Kann ich mich darauf verlassen?« Ihr Ausdruck entspannte sich ein wenig; sie ließ die Waffe sinken. Sie sah abgespannt und erschöpft aus.


  Mit dem Zeichen der Wahrheit gab er ihr zu verstehen, daß er es ernst meinte. Sein Ärger über sie war einem Gefühl der Bewunderung gewichen.


  »Dann komm und sieh dich um.« Mit dem Speer in der Hand führte sie ihn ans Becken. Sie blieb hinter ihm stehen und paßte argwöhnisch auf, als er sich an den Rand kniete.


  Ein einzelner Schlüpfling kreiste träge paddelnd durch das Wasserloch. Er war zwei Hände lang, eine breit und zeigte kräftige Flossenfortsätze. Rintu erkannte die Ähnlichkeit mit der Form eines Landlings. Unter der Wasserhaut zeichneten sich sogar schon vertraute Gesichtszüge ab. Er spürte den Schweiß durch die Poren sickern, empfand aber zur eigenen Verblüffung keinerlei Ekel.


  »Die anderen sind alle gestorben«, erklärte Embri. »Die Flut hat den größten Teil der Eier weggespült, und diejenigen, die geschlüpft sind, wollten keine Nahrung aufnehmen. Nur das eine hier. Es ißt und wächst mit jedem Tag. Das Becken wird ihm schon zu klein.« Ihre Stimme war voller Stolz. »Schau mal, es weiß, wer ich bin.« Embri legte den Speer ab und hockte sich neben Rintu. Das kleine Wesen schwamm auf sie zu.


  Sie hob es aus dem Wasser.


  »Laß das!« rief er. »Es kann in der Luft doch nicht atmen.«


  Die Kiemenschlitze des Schlüpflings gerieten in heftige Pumpbewegungen. Embri legte ihre Lippen über dessen Mund und blies. Die Kiemen kamen zur Ruhe, und die kleine Brust wurde kugelrund. Rintu erinnerte sich an die Zeit, als ihm, dem kleinen Schwimmer, die Kiemen zuwuchsen und er gezwungen war, an die Oberfläche aufzutauchen und nach Luft zu schnappen.


  Embri hob den Kopf. »Es lernt schon fleißig«, sagte sie. »Mit meiner Hilfe kann es ein paar Minuten im Freien aushalten.« Sie musterte ihren Schlüpfling mit jener merkwürdig anmutenden Miene, die ihm kurz zuvor schon aufgefallen war, und Rintu fand Embri nun nicht mehr so häßlich wie sonst.


  Sie legte den Schlüpfling ins Wasser zurück, der, auf dem Rücken schwimmend, zu den beiden hinaufschaute.


  »Ja, das Becken ist viel zu klein«, meinte auch Rintu.


  »Ich hab' damit angefangen, ein größeres Loch zu graben.« Embri zeigte auf eine Baustelle hinter dem Lager. »Aber ich komme nur langsam voran. Ich kann das Kleine nicht lange allein lassen.« Sie wollte noch einen Satz hinzufügen, brauchte ihn aber nicht auszusprechen. Die verschwiegene Bitte war ihren Augen deutlich abzulesen.


  Rintu schaltete empört auf Abwehr. Er bekam es mit der Angst zu tun. Erwartete sie tatsächlich von ihm, daß er bliebe, um ihr zu helfen? Für sie mochte es das Richtige sein, ihren Schützling zu versorgen; zu diesem Zugeständnis konnte sich Rintu gerade noch durchringen. Aber an dem Unternehmen persönlich teilzunehmen, überstieg seine abwegigsten Vorstellungen.


  Dennoch – eine unbestimmte Furcht hatte ihn ergriffen; es war, als könne er seinen eigenen Grundsätzen nicht mehr trauen. »Ich muß gehen«, sagte er. »Es wird dunkel, und der Weg über die Felsen ist tückisch.«


  »Natürlich.« Sie streichelte den Schlüpfling und sah nicht einmal auf, als er sich davonmachte.


  


  Nach ein paar Tagen kam er zurück. Der Nachtfrost hatte wieder eingesetzt, und er machte sich Sorgen. Bilder einer kleinen, leblosen Wassergestalt spukten ihm durch den Kopf, als er über die zerklüfteten Felsen kletterte. Der Gedanke, daß ein früher Tod für das kleine Ding vielleicht das Beste sei, mochte Rintu auch nicht mehr beruhigen.


  Embri begrüßte ihn mit dem Schlüpfling im Arm, der in feuchte Moosdecken gewickelt war. »Wie geht's?« fragte Rintu und wagte es nicht, das Bündel in Augenschein zu nehmen.


  Sie streckte es ihm entgegen.


  Auf den ersten Blick schien das Kleine eingeschrumpft zu sein, aber dann sah er, daß es tatsächlich länger geworden war und nur den größten Teil seiner isolierenden Fettschicht verloren hatte. Eine dünne Membrane überspannte das Gesicht, das nun deutlich dem eines Landlings glich, und von den fast vollkommen ausgewachsen Armen und Beinen schälte sich die aufgeplatzte Wasserhaut.


  »Aber es hat nicht mal die Größe eines Schwimmers!« rief Rintu schockiert. »Das kommt davon, wenn man es oft aus dem Wasser nimmt. Hab' ich dir nicht gesagt ...«


  Embri hörte nicht auf seine Vorhaltungen: »Es muß sich ans Freie gewöhnen, bevor die kalte Zeit einsetzt. Im Wasser würde es sterben.« Sie beugte sich über den Schlüpfling und half ihm beim Atmen.


  Sie ging, das Kleine im Arm tragend, an den Rand des neuen Beckens, das sie inzwischen fertiggestellt hatte. »Manchmal laß ich es schwimmen, aber ich glaube, ihm ist das Wasser schon zu kalt.« Sie prüfte mit den Zehen die Wassertemperatur, schüttelte sich vor Unbehagen und trug das Bündel ins Zelt.


  Unter den steilwandigen Planen war kaum genügend Platz für zwei Erwachsene. Embri legte ihren Schützling auf den Boden und fing an, die freigewordenen Flecken der Neuhaut einzuölen.


  Das Junge kam Rintu so erbärmlich klein und hilflos vor, daß er voller Bedauern den Kopf schüttelte. Embri schien selber noch dünner geworden zu sein. Wie schaffte sie es, sich und ihr Junges am Leben zu halten? Was Rintu an Nahrung im Zelt entdecken konnte, waren lediglich ein paar spelzige Knollen.


  Er teilte seinen Vorrat mit ihr. Sie nahm gierig an und fütterte das Kleine mit vorgekauten Nüssen. Bald darauf schlief es ein.


  »Kannst du mir nicht was zu essen besorgen?« Sie rang die Hände und senkte die Augen. »Ich kann jetzt nicht auf die Jagd gehen. Das Kleine braucht mich, um zu atmen, und ich muß in der Nähe bleiben.«


  Rintu steckte in der Klemme; guten Gewissens konnte er ihre Bitte weder erfüllen noch verweigern. »Die Jagd führt tief in den Wald hinein und wird mit jedem Tag mühseliger«, sagte er ausweichend.


  »Ja, ich weiß ...« Mit dem Finger beschrieb sie kleine Kreise auf dem mit Fellen ausgelegten Boden. »Es braucht doch niemand zu erfahren, daß du mir einen Gefallen tust«, entgegnete sie, denn ihr waren seine eigentlichen Bedenken klar: Er sorgte sich, daß die Dörfler hinter das Geheimnis kommen könnten. Boroni hoffte immer noch auf das Amt des Anführers, und Marek mochte sein Ansehen zurückgewinnen, wenn er Rintu als einen noch größeren Schuft bloßstellen würde.


  Das Beste wäre es, so fand Rintu, wenn Embri von sich aus ins Dorf zurückkehrte, wo ihr eine warme Hütte zur Verfügung stand. Dort würde er ihr heimlich helfen können, ohne durch längere Abwesenheit Verdacht zu erregen.


  Als er ihr den Vorschlag machte, reagierte sie ängstlich und verwirrt. »Aber was werden sie mit mir anstellen? Oder mit meinem Schlüpfling? Du hast selber gesagt, daß man mich tötet, wenn ich in die Geburtsregeln eingreife.«


  »Ich hab' die Schande gefürchtet und wollte dir bloß Angst machen. Du weißt, daß wir uns untereinander nichts antun.«


  Sie wollte etwas einwenden, doch Rintu hob abwehrend die Hand und fuhr fort: »Nicht mal in Paarungskämpfen. Was zwischen Boroni und Marek vorgefallen ist, war äußerst ungewöhnlich.«


  »Vielleicht. Aber denk doch nur an Jass. Sie wollte mir den Kopf zertreten, als ich an Land gekommen bin.«


  Rintu schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Damals hab ich selber kaum anders gedacht. Wir konnten nicht ahnen, wie es um die Schwimmer im Meer bestellt war. Jetzt will niemand mehr glauben, daß es doch noch Nachwuchs für uns gibt.«


  Sie schüttelte den Kopf, aber Rintu gab den Versuch nicht auf, sie von seinem Vorschlag zu überzeugen: »Dir kann schlimmstenfalls passieren, daß man dich meidet. Aber irgendwann werden die Dörfler dahinterkommen, daß sie dich und deinen Schlüpfling brauchen. Vielleicht geben sie dir sogar einen neuen Namen.«


  »Den eines Tieres womöglich«, antwortete sie spöttisch.


  Er drückte Embris Hand und versuchte, ihr ein Lächeln abzuringen. »Nein, für dich müßte ein völlig neuer Name erfunden werden. Einer, der soviel bedeutet wie ›das Weibchen, das sich um sein Junges kümmert‹. So wird es sein, verlaß dich darauf.«


  Sie schien immer noch nicht restlos überzeugt zu sein. Eine Frage stand für sie noch offen. »Kommst du mit mir; wirst du bei mir bleiben?«


  Verärgert zog Rintu seine Hand zurück. Nein, sie hatte sich kein bißchen geändert. Noch immer verlangte sie viel zuviel.


  Doch er fand Nachsicht für sie. Ihre Anschauungen unterschieden sich nun mal von denen der anderen. Daß sie hier draußen bei ihrem Schlüpfling zubrachte, sprach für sich. Rintu wollte ihr zur Rückkehr ins Dorf verhelfen – allerdings ohne selber vor den Stammesbrüdern mit dieser Rückkehr in Verbindung gebracht zu werden. Er wollte später für den Fall, daß man sie und ihr Junges auszustoßen versuchte, zu Embris Gunsten eintreten. Aber ihren Wunsch, mit ihm, Rintu, zusammenzubleiben, konnte er nicht ernst nehmen.


  Die Reise war beschwerlich und ging nur langsam voran; zu sehr behinderte der Schlüpfling seine Mutter. Als sie den heimischen Strand erreichten, nahm Rintus Unbehagen zu.


  Der Schlüpfling hatte die Reise gut überstanden. Dem Wasser so lange entzogen zu sein, schien ihm nichts auszumachen. Rintu machte den Vorschlag, ein verstecktes Becken auszuheben, was Embri jedoch für unnötig hielt.


  Rintu glaubte nun an das Gelingen seines Plans. »Ich gehe zuerst ins Dorf«, sagte er. »Du wartest hier, bis es dunkel wird, und kommst dann heimlich mit dem Schlüpfling nach. Wenn wir Glück haben, merkt keiner was davon.«


  Embri ließ sich im Dünengras nieder und hielt ihr Junges fest an den Körper gepreßt.


  Rintus Stimme klang ein wenig brüchig, als er fortfuhr: »Du kannst dich morgen im Laufe des Tages blicken lassen. Aber behalte das Junge so lange wie möglich in der Hütte ... bis es ein netteres Aussehen hat. Ich sorge dafür, daß ihr zu essen bekommt. Aber daß nur ja keiner was erfährt ...«


  Sie nickte, und Rintu sah, wie ihr Kinn vor Kummer bebte.


  Er war geneigt, ihr zuzubrüllen, sie solle sich zusammenreißen, damit der Plan nicht gefährdet würde; es fehlte ihm noch, daß er, Rintu, wegen ihr aufflöge.


  Aber er sagte nichts, drehte sich statt dessen um und lief auf den Wald zu.


  Bei den ersten Bäumen blieb er stehen und blickte zurück. Er spielte immer noch mit dem Gedanken, sie einfach in Stich zu lassen. Aber als er sah, wie sie dastand und schließlich zögernd auf ihn zukam, ließ er sie gewähren.


  Im Geiste hörte er schon das aufgeregte Getuschel und Raunen der Dörfler, was ihm jedoch im Augenblick unwichtig erschien. Vielmehr beschäftigten ihn die Gedanken an ein neues Haus, das jetzt zu bauen war. Er wartete, bis Embri und ihr Junges zu ihm aufgeschlossen hatten, und ging gemeinsam mit ihnen ins Dorf.
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  Die Erde lag seit zehn Tagen hinter uns, als wir zum erstenmal den Gesang hörten.


  Ich saß zu dieser Zeit in der Halle und spielte Bridge. Ich habe mir nie viel aus diesem Spiel gemacht, aber gelegentlich brachten mich die Umstände dazu, es trotzdem zu spielen, das letzte Mal vor einigen Jahren als Beobachter des Brasilianischen Bürgerkrieges, als ich in irgendeinem Plastiform-Schützenloch über einem Satz verschmierter Karten hockte, während über mir die B-52 Bomber hinwegdröhnten. Kriege und interstellare Reisen riefen in mir so ziemlich die gleiche unbehagliche Mischung aus Langeweile und Beunruhigung hervor.


  Eine lange und ereignislose Reise in Gesellschaft fremder, zum überwiegenden Teil unbeschäftigter Menschen hat nun einmal wenig Aufregendes an sich, wie vielversprechend das Reiseziel auch immer sein mag. Natürlich, die Idee als solche war aufregend genug, verdiente alle Hochachtung und Begeisterung. Aber man gewöhnt sich so schnell an neue Ideen. Unter den neunzehn Männern und Frauen (und einem Kind) der Besatzung hatten vielleicht vier oder fünf im Verlauf der Reise eine sinnvolle Aufgabe zu erfüllen. Für den Rest von uns war es eine Zeit der Tatenlosigkeit. Wir warteten nur ab. Warteten darauf, den Aliens zu begegnen.


  Und so spielten wir also Bridge, auch wenn ich diesen Zeitvertreib nicht sonderlich ernst nahm. Andernfalls wäre ich wahrscheinlich auf meine Partnerin Lucinda Morrow wütend gewesen, die einer Spieltaktik folgte, die sie wohl nur selbst durchschaute. Unsere Gegner schlugen uns ohne Mühe, und ich war ganz froh über die Unterbrechung, so peinlich ihr Anlaß auch war.


  Dick Handley, der wissenschaftliche Leiter unserer Expedition, war gerade dabei, eine vierte Ohne-Trumpf-Partie auszureizen, als er plötzlich erstarrte, mit den Händen in der Luft.


  Ich hörte es im selben Moment, sofern ›hören‹ das richtige Wort ist. Als weiches, kristallklares, unaufhörliches Summen tönte der wortlose Gesang eher im Innern meines Kopfes, in den Köpfen von uns allen, als außerhalb davon.


  Wir wechselten vorsichtige Blicke. Handley war noch immer stocksteif vor Schreck, sein Mund stand offen; Phil Heintzmann, der ihm am Tisch schräg gegenüber saß, verlor sein übliches Lächeln und schüttelte verwirrt den Kopf, als wolle er die fremdartigen Klänge daraus vertreiben; und Lucindas Gesicht erstrahlte in andachtsvoller Verklärung.


  Vielleicht hätten wir versucht, diese absonderliche und unbegreifliche Infiltration zu ignorieren und mit unserem Spiel fortzufahren, als sei nichts geschehen, so wie Stadtbewohner über die Gewalt und den Wahnsinn auf ihren Straßen hinwegsehen. Vielleicht hätten wir das versucht, wenn Lucinda nicht gewesen wäre.


  »Preiset den Herrn!« rief sie und warf ihre restlichen Karten vor sich auf den Tisch. »Preiset den Alien, unsern Herrn!«


  Bei der auserwählten Repräsentantin der unheimlichen, verschrobenen, aber erfolgreichen Kirche des Alien für unsere Mission war diese Reaktion vorhersehbar gewesen. So schnell, wie sich nie zuvor ein Glaube auf der Erde ausgebreitet hatte, waren dieser Kirche in den drei Jahren seit der öffentlichen Bekanntgabe der Botschaft weltweit mehr als hundert Millionen Bekehrte zugewachsen, und dieselbe Botschaft hatte ebenfalls unsere gegenwärtige Reise veranlaßt. Oder, wie Lucinda es gern nannte, unsere Pilgerfahrt.


  Natürlich hatte Luandas Kirche das Schiff, in dem wir unterwegs waren, zu beträchtlichen Teilen mitfinanziert. Genaugenommen hatte sie sogar die größte Investitionsaufwendung unter allen Privatinteressenten geleistet, die dieses Projekt unterstützten. Die Regierung mußte diese Tatsache wie eine bittere Pille schlucken, aber sie hatte sie bereitwillig geschluckt, weil die herkömmlichen Geldquellen wieder einmal erschöpft gewesen waren.


  »Was genau hören Sie, Lucinda?« fragte ich.


  »Engel«, sagte sie. »Einen Chor von Engeln, die uns zum Willkommen singen, während sie uns auf ihren Flügeln zu ihrer Ruhestätte tragen.«


  Zu Lucindas Glaubensgrundsätzen gehörte, daß Gott – und der Himmel vermutlich auch – im Sonnensystem Epsilon Eridani zu finden sei, wo man den Ursprung der Botschaft vermutete. Es fiel mir schwer zu glauben, daß jemand von Lucindas unbestreitbarer Intelligenz wirklich davon überzeugt sein konnte. Aber sie war es.


  Als ehemalige Angestellte einer Spielbank in Atlantic City, die sich vorher schon auf viele bedeutende und unbedeutende Weltreligionen eingelassen hatte, war Lucinda eine der ersten Anhängerinnen des neuen Glaubens gewesen. Sie war in der Kirche rasch Stufe um Stufe aufgestiegen und nun dieser Mission zugeteilt worden, um für den Alien-Propheten höchstpersönlich, nämlich Judd Mahoney, einem ehemaligen Bibelverkäufer und armseligen Halsabschneider, der heute die Kirche des Alien anführte, die Augen und Ohren offenzuhalten.


  Es gab einige, die sich über Lucindas hohe Stellung in der Kirche wunderten. Gerüchte behaupteten, sie sei Mahoneys Geliebte, und das stimmte wahrscheinlich. Aber wie immer sie zu Mahoney stand, ich hatte den Verdacht, daß sie die eigentliche Schlüsselfigur in dieser Kirche war. Bei einigen mühsamen Interviews zu den verschiedensten Anlässen war ich von der Ausstrahlungskraft dieses unbestreitbar charismatischen Propheten nicht sonderlich beeindruckt gewesen.


  »Sagen sie irgend etwas?« fragte ich Lucinda. »Ihre Engel, meine ich?«


  »Nein«, sagte Lucinda. »Ihre Musik allein ist schon ein großes Geschenk.«


  Wir schienen also alle dasselbe zu hören.


  Ich warf meine Karten hin. Der Gesang hallte unter meiner Schädeldecke wider. Ich sah zu Dick Handley hinüber.


  »Was meinen Sie?« fragte ich. »Sollen wir?«


  Handley blinzelte mich an, als versuchte er, mich wiederzuerkennen.


  »Sollen wir was?«


  »Den Alien, unsern Herrn preisen. Oder haben Sie eine bessere Idee?«


  »Es muß eine ... eine Art akustische Halluzination sein«, sagte er spürbar erschüttert, aber noch immer darum bemüht, für das Vorkommnis umgehend eine rationale Erklärung zu finden. »Eine Wahrnehmungsstörung. Irgendeine Nebenwirkung des Reisens durch den Zwischenraum.«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Was ist mit den Probeläufen?« fragte ich. Im Vorfeld unseres Unternehmens war das Schiff umfangreichen Überprüfungen unterzogen worden, einschließlich eines ausgedehnten Testfluges in den Zwischenraum. »Wäre dabei nicht zwangsläufig dergleichen festgestellt worden?«


  »Im Laufe der Tests ist es nicht vorgekommen«, sagte Handley. »Aber wir sind inzwischen weiter draußen als die anderen damals. Vielleicht treten solche Gehörbeeinträchtigungen nur dann auf, wenn man sich tiefer in den Zwischenraum hineinbegibt.«


  Der Zwischenraum bildete das Medium, durch das unser Schiff sich zur Zeit bewegte, sofern ›bewegen‹ das richtige Wort dafür ist. Auf diesem Wege zu reisen ermöglichte es, unser Ziel ohne nennenswerten Zeitverlust zu erreichen, obwohl dann elf Lichtjahre hinter uns lägen. Wir hatten mit Hilfe der Botschaft gelernt, uns diese dankenswerte Errungenschaft zunutze zu machen, aber unsere Wissenschaftler hatten noch nicht vollständig begriffen, wie es genau funktionierte. Und ich begriff noch weniger davon als unsere Wissenschaftler.


  Während unserer Arbeitsbesprechungen hatte ein Experte empfohlen, sich den Zwischenraum, bildhaft gesprochen, als eine Art von Verwerfung in den Ebenen von Raum und Zeit vorzustellen, einen vorübergehenden Riß im Wirklichen, der uns einen Durchlaß erlauben würde. Wenn sich diese Ebenen wieder zusammenfügten, würde uns das in den Normalraum zurückschleudern, als ob das Universum sich aufbäumte, um uns aus seinen Eingeweiden auszustoßen.


  Dies war mir recht nachvollziehbar erschienen, obwohl ein anderer Experte mich darauf aufmerksam gemacht hatte, daß es sich überhaupt nicht so verhielt. Ich zog es daher vor, diese Dinge den Wissenschaftsjournalisten zu überlassen.


  »Aber wieso ...?« setzte ich zu einer Frage an, aber Heintzmann unterbrach mich.


  »Hey, schauen Sie mal«, sagte er. »Sehen Sie sich den kleinen Sammy an!«


  Wir blickten durch den Raum dorthin, wo vor einigen Minuten unser Projektmaskottchen, unser Schamane und zeitweiliges Sprachrohr der Götter, der zehnjährige Sammy Mickelowitz, gesessen und sich wie stets mit ausdruckslosem Gesicht auf dem Videoschirm einen alten Road-Runner-Zeichentrickfilm angesehen hatte. Nun war Sammy auf den Beinen und bewegte sich, wie in Übereinstimmung mit der Musik in seinem Kopf, mit unheimlichen watschelnden und schlurfenden Schritten, während seine Gesichtszüge sich unübersehbar zu einem Grinsen verzogen.


  Für ein Kind, das es nur gelegentlich zuwege brachte, selbständig zu essen, war dies eine beunruhigende Vorführung.


  »Mein Gott«, sagte ich. »Das Kind tanzt ...«


  »Wir alle sollten tanzen«, rief Lucinda. »Zu den spirituellen Rhythmen in unserem Innern.«


  Sie sprang auf und lief zu Sammy hinüber, um in ähnlicher Schrittfolge wie er durch den Raum zu hopsen, wobei ihr das blonde Haar wild um den Kopf wirbelte, so daß sie wie eine Art amoklaufendes Go-Go-Girl aussah. Sammy beachtete sie ebensowenig, wie er uns alle die meiste Zeit beachtete.


  »Popo, das Püppchen«, sagte ich.


  »Was?« fragte Handley.


  »... wird sich nie zieren, denn andere ziehen an ihren Schnüren.«


  Er starrte mich entgeistert an.


  »Das ist aus einem Song«, erklärte ich.


  »Ach so«, sagte er schließlich. Er blickte auf die Karten, die er noch immer in der Hand hielt, dann warf er sie auf den Tisch.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte er. »Ich muß zum Captain.«


  Er stand auf und beeilte sich, die Halle zu verlassen, wobei er um die Tänzer einen großen Bogen machte.


  Ich blieb sitzen, lauschte dem Gesang in meinem Kopf und versuchte herauszufinden, ob es ein immer gleiches Lied sei, das sich ständig wiederholte, oder ob es sich nur so anhörte. Mochten es nun Engel oder akustische Wahrnehmungsstörungen sein, was auch immer, sie fesselten mein Interesse nicht allzulange.


  ALIEN-MUZIK AN BORD GEHÖRT, dachte ich. Näheres gegen elf.


  Tatsächlich erlaubten es mir die technischen Gegebenheiten nicht, regelmäßige Berichte über die täglichen Neuigkeiten abzuschicken; es würde bis nach unserer Rückkehr dauern, ehe man sie empfangen und auswerten könnte. Ein Prinzip für überlichtschnelle Kommunikation hatte die Botschaft nicht enthalten, zumindest war dergleichen noch nicht aus ihr abgeleitet worden. Bis heute hatte ich das eher als Segen empfunden, denn sonst hätte ich schwer unter Druck gestanden, um die Leser bei der Stange zu halten. Jetzt allerdings wurden die Dinge sehr viel interessanter, als mir selbst lieb war.


  »Vielleicht wollten die Aliens Lucinda damit eine Freude machen«, sagte ich zu Heintzmann.


  Er schüttelte ratlos den Kopf.


  »Das ist alles sehr merkwürdig«, erwiderte er. »Mit so etwas habe ich überhaupt nicht gerechnet.«


  »Womit haben Sie denn gerechnet?« fragte ich. »Mit der Air Japan?«


  Heintzmann war stellvertretender Geschäftsführer einer der fünf größten Handelsgesellschaften Nordamerikas. Sein Platz auf dem Schiff war von einem Syndikat finanziert worden, dem nahezu alle bedeutenden multinationalen Konzerne der Welt angehörten, so wie meinen Platz ein Syndikat von Verlagshäusern mit weltweitem Einfluß bezahlte, die für die Rechte an der Berichterstattung über diese Reise die höchsten Summen boten. Die Regierung hatte das Ganze als private Raumexpedition deklariert, allerdings auch einige Mühe darauf verwendet, Lucindas Teilnahme zu vertuschen.


  Wir saßen da und sahen zu, wie Lucinda und der kleine Sammy weiter zu dem Rhythmus tanzten, der uns allen im Kopf pochte.


  


  


  2


  


  Die ganze Angelegenheit um Sammy Mickelowitz und die Botschaft der Aliens hatte unsere Regierung in außerordentliche Verlegenheit gebracht. Man konnte es ihr kaum zum Vorwurf machen, daß sie versucht hatte, das Ganze zu verschleiern; es war sonderbar und gespenstisch genug, um die Leute zu den abenteuerlichsten Dingen zu veranlassen.


  Und schließlich war es auch sehr schwierig zu begreifen, daß es dort draußen Fremdwesen gab, die mit uns in Kontakt zu kommen versuchten, und dabei die Tatsache nicht außer acht zu lassen, daß für diesen Kontakt zu allererst ein sechsjähriger, in seiner Entwicklung weit zurückgebliebener Junge als Medium gedient hatte.


  Man bemühte sich, es so hinzustellen, als ob die Botschaft während einer routinemäßigen SETI-Abtastung im Algonquin-Radioobservatorium oben in Kanada entdeckt worden sei. Man hatte die Antenne auf Epsilon Eridani ausgerichtet und auf das sogenannte ›Wasserloch‹ eingestellt, die Emissionswellenlänge zwischen Wasserstoff und dem Hydroxyl-Ion, wo man früher schon einen möglichen Empfangskanal für eine Botschaft vermutet hatte, und nun empfing man auf dieser Linie tatsächlich eine solche, deutlich und störungsfrei. So einfach war das.


  Man störte sich nicht daran, daß das SETI-Programm, Search for Extraterrestrial Intelligencies, schon vor Jahren von allen Beteiligten aufgegeben worden war. Für Unternehmungen dieser Art standen einfach keine Geldmittel mehr zur Verfügung; es bereitete genug Schwierigkeiten, ernsthafte wissenschaftliche Projekte zu fördern. Und man störte sich auch nicht daran, daß man die Observierung von Epsilon Eridani drangegeben hatte, noch bevor SETI fallengelassen worden war. Es hatte sich in Wahrheit so ergeben, daß die Anlage an jenem Tag für ein paar Minuten einigen besonders Hartnäckigen zur Verfügung stand, die weiterhin an SETI glaubten und es noch einmal versuchen wollten, nur der alten Hoffnungen zuliebe ...


  Ich kann nicht behaupten, daß ich selbst darüber erstaunt gewesen wäre. Aber manche Leute waren es schon. Zum Beispiel mein Freund Dick Nugati, der als Wissenschaftlicher Referent bei Reuters arbeitete.


  »Was für ein verdammter Glückstreffer«, sagte er einmal bei einem Bier.


  Ich zuckte mit den Achseln, dann lenkte ich das Gespräch auf Baseball.


  Dick Nugati war erstaunt, weil er sich in der Wissenschaft auskannte, was man von mir nicht behaupten kann. Er war zwangsläufig erstaunt, auch wenn ihm das nie in den Sinn gekommen wäre, weil er Spinnern keine Beachtung schenkte, im Gegensatz zu mir. Das war der Grund, warum schließlich ich die Gelegenheit bekommen sollte, der Welt die Wahrheit über diese Sache zu berichten.


  Nebenbei bemerkt verdiene ich dafür keine besondere Anerkennung. Es war nur eine gewisse Beharrlichkeit in Verbindung mit einer fröhlichen Ignoranz demgegenüber, was unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten als möglich galt, die mich zu dem kleinen Sammy Mickelowitz führte.


  Wie viele meiner Kollegen war ich in den Wochen nach der ersten öffentlichen Verlautbarung über die Botschaft auf die Morsezeichen der Aliens angesetzt worden. Es war eine große Story, auch wenn von uns noch keiner genau wußte, was zum Teufel es überhaupt bedeutete.


  Es stellte sich heraus, daß die Botschaft aus einer Folge von Binärziffern zusammengesetzt war, die wie eine Art galaktische Morsezeichen aus den Lautsprechern piepsten. Es gab darunter einen Ziffernblock, der sich ständig wiederholte und von dem man schließlich annahm, es könne sich dabei um einen Algorithmus für die Entschlüsselung der übrigen Botschaft handeln. Aber für den Augenblick wußten wir alle nicht mehr, als daß irgendwer uns irgendwo irgendwas zu sagen hatte und wir bald herausfinden würden, was es war.


  Das war nicht ganz so aufregend wie die Landung eines Raumschiffes auf dem Rasen vor dem Weißen Haus oder die drohende Gefahr, aus dem Erdorbit mit Todesstrahlen beschossen zu werden. Aber die meisten Leute fanden es trotzdem reichlich aufregend, und es bestand ein reges Interesse an Neuigkeiten darüber, welche Anstrengungen unternommen wurden, um der Botschaft ihre Geheimnisse zu entlocken.


  Ich schrieb eine Serie von Artikeln über die sogenannten Decoder, jenen zusammengewürfelten Haufen von Informatikern, Codierungsexperten, Kreuzworträtselfanatikern und mathematischen Geistesriesen, die im Auftrag der Regierung und ihrer Handlanger zusammengekommen waren, um die Botschaft zu knacken. Es wurde zu diesem Zeitpunkt angenommen, daß die Botschaft von enormer strategischer Bedeutung sein könnte, weshalb höchste Dringlichkeit angeraten schien, sie vor unseren Feinden zu entschlüsseln. Es ergab sich dann, daß die Informationen, die man freilegte, kurzfristig wenig militärische Anwendungsmöglichkeiten versprachen.


  Ich hatte nicht vor, die wissenschaftlichen Aspekte hinter diesem Unternehmen zu behandeln. Derartige langweilige Einzelheiten überließ ich allen Dick Nugatis der Welt. Meine Aufgabe bestand vielmehr darin, eine bescheidene menschliche Perspektive für das zu schaffen, was hier vor sich ging, das Umfeld eines im Werden begriffenen Stücks Geschichte einzufangen.


  Die Decoder waren in einem ehemaligen militärischen Ausbildungszentrum in New Hampshire einquartiert worden, wo ihnen eine Ausstattung im Wert von einigen Hundert Millionen Dollar und alle Zeit der Welt zur Verfügung standen.


  »Verständigung«, sagte mir einmal ein Codierungsexperte mit eindringlich krausgezogener Stirn, an den ich mich noch erinnere. »Das ist alles, worum sich die ganze Sache dreht. Lernen, wie man sich besser verständigen kann.«


  Er kam wie die meisten Decoder aus Großbritannien, hatte wirres, ausgedünntes Haar, trug eine stahlgefaßte Brille und sprach mit einem belegt klingenden nordenglischen Akzent.


  »Manche behaupten«, erlaubte ich mir einzuwenden, »daß wir uns nicht einmal untereinander sonderlich gut verständigen können, geschweige denn mit Aliens.«


  »Ganz richtig«, sagte der englische Decoder, wobei er die Stirn noch nachdrücklicher in Falten legte. »Das ist genau mein Standpunkt.«


  Ich hielt dergleichen für eher magere Auskünfte, aber ich machte das Beste daraus, und meine Artikel fanden breite Beachtung. Schon bald wurde ich zum telefonischen Ansprechpartner für eine Unzahl von Spinnern, denen ich mit soviel lockerem Humor begegnete, wie ich aufzubringen vermochte. Leute, die versicherten, daß die Erde schon lange von Aliens bewohnt werde, sie selbst mit einem verheiratet seien oder Tür an Tür mit einem wohnten. Leute, denen der Schlüssel zur Botschaft durch eine Offenbarung zugefallen sei oder die ihn auf der Rückseite einer Müslipackung oder an anderen passenden Stellen entdeckt hätten. Leute, die die Aliens für Götter, und Leute, die die Aliens für Teufel hielten. Und so weiter.


  Und dabei geriet ich an Sharon Keach.


  »Ich kenne die wirkliche Bewandtnis, die es mit der Botschaft auf sich hat«, sagte sie mir am Telefon an einem geruhsamen Nachmittag im Nachrichtenraum. »Wenn Sie etwas darüber wissen wollen?«


  Ich unterdrückte ein Gähnen.


  »Sicher«, erwiderte ich. »Warum nicht?«


  Sie hörte sich nicht unbedingt wie eine Spinnerin an. Aber so ist es bei allen im ersten Moment.


  Sie erzählte mir, daß sie Sozialarbeiterin sei, zu deren Pflichten es gehörte, Einrichtungen für geistig Behinderte zu besuchen. Der kleine Sammy Mickelowitz lebte in einem dieser Heime. Seine Mutter war eine zweiundvierzig Jahre alte Kellnerin in einem Restaurant in Roselle in New Jersey. Seinen Vater kannte niemand, vermutlich nicht einmal seine Mutter, die im Laufe der Jahre schon vier andere Kinder außerhalb einer ehelichen Beziehung zur Welt gebracht hatte. Schon vor der Geburt war sie entschlossen gewesen, ihr Kind zur Adoption freizugeben, so wie sie alle ihre Kinder kurz danach freigegeben hatte.


  Als er zur Welt kam, stellte sich heraus, daß der Junge an Mongoloismus litt, und so fand sich für ihn keine andere Obhut als der Staat.


  Er war selbst für einen Mongoloiden außerordentlich stark behindert. Obwohl er lernte, einfache Handgriffe auszuführen und einfachen Anweisungen zu gehorchen, sprach er niemals auch nur ein einziges Wort. Er schrie bisweilen oder brummte etwas, aber mehr auch nicht.


  Mit seinem vierten Lebensjahr fing der Junge an, nahezu unaufhörlich vor sich hinzubrummen, gab hohe und tiefe Laute von sich, manchmal nur ein oder zwei unmittelbar hintereinander, dann wieder viele auf einmal in einer kompliziert artikulierten Folge. Das Pflegepersonal hatte den Eindruck, der Junge versuche ihnen etwas mitzuteilen, aber sie vermochten sich keine Klarheit darüber zu verschaffen, was es war, zumal ihnen auch kaum die Zeit zur Verfügung stand, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Und so gab er weiter Tag für Tag und Jahr für Jahr hohe und tiefe Grunzer von sich, und niemand widmete ihm die geringste Aufmerksamkeit, nicht das Personal und auch gewiß nicht Sharon Keach, die den Jungen ohnehin nur gelegentlich zu Gesicht bekam.


  Vermutlich hätte er den Rest seines Lebens unbeachtet vor sich hin gebrummt, wäre da nicht Marsh Powis gewesen, ein Psychologiestudent, der nebenbei ein wenig an Mathematik interessiert war und in den Semesterferien in dem Heim als Aufseher aushalf. Powis entwickelte eine Theorie über Sammys Lautäußerungen.


  »Er hat mir eines Tages beim Kaffee davon erzählt«, erinnerte sich Sharon Keach. »Er vermutete, daß der Junge irgendwelche Berechnungen durchführe, wobei er eine Art mathematischer Zeichensprache benutzte, die er für sich selbst entwickelt hatte.«


  Powis hatte etwas über sogenannte idiots savants gelesen, geistig ansonsten hoffnungslos zurückgebliebene Individuen, die die kompliziertesten mathematischen Operationen im Kopf ausführen konnten. Vielleicht war Sammy einer davon.


  Powis nahm Sammys Gegrunze auf Band auf. Er übertrug es auf Papier, wobei er den hohen und tiefen Lauten unterschiedliche Binärsymbole zuteilte. Aber er konnte keinen Hinweis darauf entdecken, daß Sammy Berechnungen anstellte. Vielmehr wiederholte er bestimmte Lautfolgen immer wieder, ohne aufzuhören. In numerische Werte übertragen, stellten sich diese Laute lediglich als eine Zahlenreihe heraus, mit der Powis nicht viel anzufangen wußte.


  Sein Zimmergefährte allerdings, der auf Astronomie spezialisiert war, wußte sehr wohl etwas damit anzufangen.


  »Was ist das denn?« fragte er, als er Powis über den Zahlen brüten sah. »Sind das Sternkoordinaten?«


  Und in der Tat, als sich Powis in der Universitätsbibliothek den Sternenatlas vornahm, entdeckte er eine Übereinstimmung zwischen der ersten Hälfte von Sammys Zahlen und jenen, welche die Position des Fixsterns Epsilon Eridani in Relation zur Erde beschrieben. Dieser Reihe war noch eine weitere Gruppe von Zahlen angefügt, deren Bedeutung im Moment zumindest rätselhaft blieb.


  Nun, die Sache war natürlich absurd. Es mußte ein zufälliges Zusammentreffen mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Million sein. So jedenfalls behaupteten es andere, einschließlich seines Zimmergefährten. Es war unmöglich, daß etwas anderes dahintersteckte. Und trotzdem wurde er den Gedanken nicht los, daß dieser Junge auf irgendeine Weise mit den Sternen in Verbindung stand.


  Sein Zimmergefährte hatte einen Cousin zweiten Grades, der in leitender Position im Algonquin Radioobservatorium in Ontario arbeitete, einem ehemaligen Hauptzentrum der SETI-Forschung. Sie fuhren dort runter, um sich mit ihm zu treffen. Er war gelinde gesagt verblüfft, um so mehr, als er die Zahlen zu sehen bekam.


  »Das könnte eine Mikrowellenfrequenz sein«, sagte er sofort und deutete auf die zweite Hälfte der Zahlenreihe. »Direkt im Wasserloch, bei 1,54 Megahertz.«


  Aber noch sträubte er sich gegen diese Idee. Er sträubte sich sogar dagegen, als Powis ihm eine Videoaufnahme des kleinen vor sich hingrunzenden Sammy zeigte. Es war einfach zu absurd. Sein Cousin und Powis trieben einen raffinierten Schabernack mit ihm.


  »Wir haben Tausende von Stunden und Millionen von Dollar darauf verwendet, aber es gab dort draußen niemanden zu entdecken, jedenfalls niemanden, der sich mit uns unterhalten wollte. Und jetzt winken sie uns durch dieses Kind zu? Hört doch auf!«


  Aber zuletzt willigte er ein, sich Gedanken darüber zu machen.


  Er brütete einige Wochen darüber und konnte es immer noch nicht glauben. Aber er konnte es auch nicht vergessen. Und schließlich prüfte er es nach. Es war ein ruhiger Tag am Observatorium, und sie hatten gerade ein Projekt vor dem vorgesehenen Termin abgeschlossen. Es kostete nur wenige Minuten, um in die alte SETI-Routine zurückzufinden. Er stellte die Anlage auf Sammys Koordinaten ein. Und tatsächlich empfing er eine Botschaft.


  Natürlich hatte er den Verdacht, daß sein Cousin und Powis mit dem Personal des Observatoriums unter einer Decke steckten, um ihm einen Streich zu spielen, aber sie bestritten das heftig. So rief er also einen Kollegen in Ohio an und überredete ihn dazu, die Sache zu überprüfen. Und dieser Kollege rief dann seinerseits Kollegen in Mount Shasta an. Und letztendlich stimmten alle darin überein, daß tatsächlich eine Botschaft empfangen wurde. Die Botschaft.


  Daraufhin schaltete sich die Regierung ein. Vielleicht wäre ihr lieber gewesen, die ganze Angelegenheit im Keim zu ersticken, nur wußten inzwischen schon zu viele Personen von der Botschaft. Was sie trotzdem unternehmen konnte war zu versuchen, den kleinen Sammy Mickelowitz von der Bildfläche verschwinden zu lassen.


  »Sie sind gekommen und haben ihn weggebracht«, erzählte mir Sharon Keach. »Drei FBI-Agenten für einen kleinen Jungen. Ich bin in den darauffolgenden Wochen dort gewesen, und das Personal sprach noch immer darüber. Keiner wußte, was sie von dem kleinen Sammy wollten, nicht einmal der Direktor des Heims, außer, daß es sich um eine Sache der nationalen Sicherheit handelte.«


  Sie hatten ihn genau an dem Tag abgeholt, als die Botschaft von der Regierung öffentlich bekanntgegeben wurde. Das Heimpersonal sah keine Verbindung zwischen diesen beiden Ereignissen. Sharon Keach allerdings erinnerte sich wieder an Marsh Powis und seine seltsame Theorie über den kleinen Sammy.


  Powis arbeitete nicht mehr in dem Heim. Er hatte an dem Tag aufgehört, bevor sie Sammy abholten. Sie machte seine Adresse ausfindig und rief ihn zu Hause an. Er benahm sich sonderbar.


  »Ich habe das Ganze aufgegeben«, sagte er ihr. »Es war bloß ein Zufall, eine bedeutungslose Zahlenreihe, die so aussah, als könnte sie etwas bedeuten.«


  »Aber was ist mit der Botschaft?« fragte sie.


  »Oh, ja. Aufregende Sache, was?«


  Er bestritt jeglichen Zusammenhang zwischen dem kleinen Sammy und der Botschaft und brachte das Gespräch zu Ende. Sie war davon überzeugt, aus seiner Stimme Anspannung herausgehört zu haben, als könnte ihre Unterhaltung von irgend jemandem mitverfolgt werden.


  Am nächsten Tag besuchten sie zwei FBI-Agenten. Die Männer sagten, daß es für ihre Mutmaßungen keinerlei Grundlagen gäbe. Zugleich rieten sie ihr eindringlich davon ab, etwas an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.


  Von da an hatte sie sich für einige Wochen ruhig verhalten, aber jetzt konnte sie es nicht mehr aushalten.


  »Es ist wegen des kleinen Sammy«, sagte sie. »Ich will sicher sein, daß es ihm gutgeht. Und außerdem glaube ich, daß die Leute die Wahrheit erfahren sollten.«


  Ich traf sie später, und sie war etwa so, wie ich sie mir aufgrund ihrer Telefonstimme vorgestellt hatte: in mittleren Jahren, alleinstehend, etwas bieder und von todernstem Wesen. In der Tat die besten Voraussetzungen, um jener Sorte von Leuten anzugehören, die dem FBI die Stirn bieten konnten, auch wenn man sie in den später folgenden Fernsehsendungen beträchtlich jünger darstellte und mit mehr Glanz umgab.


  Ich beschäftigte mich also näher mit ihr, und sie stellte sich als das heraus, was sie zu sein vorgab. Ich nahm mir das Heim vor, in dem der kleine Sammy die ersten sechs Jahre seines Lebens verbracht hatte. Ich fuhr zu Marsh Powis runter, der sich weigerte, mit mir zu reden. Und ich machte seinen Zimmergefährten ausfindig, der jegliche derartige Zusammenhänge mit großem Eifer bestritt. Er stritt sogar ab, daß einer seiner Verwandten im Algonquin Radioobservatorium arbeitete, was völlig dumm war, denn er arbeitete nachweisbar dort.


  Der Cousin wollte nicht interviewt werden. Aber einige andere Angehörige des Personals fanden sich bereit, von den beiden jungen Amerikanern zu berichten, die mit einer seltsamen Story und einem noch seltsameren Anliegen zu Besuch gekommen waren. Die Royal Canadian Mounted Police hatte den Leuten untersagt, darüber zu reden, aber sie taten es doch.


  Es war alles sehr vage, aber ich schrieb trotzdem darüber. WAS GESCHAH MIT DEM KLEINEN SAMMY? Und die Fans fuhren natürlich voll auf den Kram ab.


  Aufgrund dessen sah sich die Regierung zuletzt gezwungen, den kleinen Sammy vorzuzeigen, auch wenn die bald einberufene Pressekonferenz eine einzige Enttäuschung war. Sammy war nicht nur unfähig zu reden, er grunzte nicht einmal mehr, zumindest nicht auf irgendeine bedeutungsvolle Weise. Er hatte damit genau an dem Tag aufgehört, als wir anfingen, die Botschaft zu empfangen.


  Die Wissenschaftler hatte das, nebenbei bemerkt, völlig aus der Fassung gebracht. Es war schlimm genug für sie, nicht erklären zu können, wie die Aliens denn imstande gewesen waren, über eine Entfernung von elf Lichtjahren hinweg eine Nachricht ins Hirn eines geistig behinderten Kindes zu senden – ganz abgesehen von dem Problem, warum sie sich überhaupt zu einer solch absonderlichen, ineffektiven Form der Verständigung entschließen sollten. Aber noch viel schlimmer war für sie der Versuch zu begreifen, woher die Aliens gewußt hatten, wann sie damit aufhören konnten, die Nachricht durch den kleinen Sammy zu übertragen. Dies entzog sich jeder Erklärung, zumindest soweit es den Bereich des menschlichen Verständnisses für physikalische Phänomene betraf.


  Soweit es allerdings den Wissensbereich der Aliens betraf, entzog es sich gewiß nicht jeglicher Erklärung. Die Botschaft erwies sich, als sie einmal entschlüsselt war, als ein wahres Füllhorn an Informationen. Selbst nach dem Entschlüsseln begriffen wir nicht alles von dem, was bislang empfangen worden war, nicht einmal die Hälfte davon. Aber es war doch einiges, was wir verstanden. Genug, um all unsere Mathematik und Physik auf den Kopf zu stellen und umzukrempeln. Genug, um jene simultane telepathische Verbindung, die die Aliens mit dem kleinen Sammy geknüpft hatten, in den Bereich des Möglichen zu rücken – auch wenn wir sie gegenwärtig noch nicht nachvollziehen konnten.


  Es war außerdem genug, um einen funktionstüchtigen Raumantrieb zu konstruieren, der es uns erlaubte, der Botschaft bis zu ihrem Ursprung zu folgen, sofern wir dergleichen überhaupt vorhatten. Und das taten wir schließlich auch.


  Die Geschichte des kleinen Sammy hatte meine Karriere zu dem gemacht, was sie war. Und nun hatte sie mich an Bord dieses Schiffes geführt, um die abschließenden Kapitel zu schreiben, so wie sie auch Sammy hergebracht hatte.


  Warum nahmen wir den kleinen Sammy überhaupt mit, wo er doch nicht mehr mit den Aliens in Kontakt stand? Nun, weil er einmal ihr erwähltes Medium gewesen war und es wieder werden könnte. Weil er unser Talisman war, unser Glückstaler. Und weil Lucindas Kirche darauf bestand. Im Pantheon der Kirche des Alien war der kleine Sammy der erste und größte unter ihren Heiligen.


  All das kam mir wieder in den Sinn, während der Gesang weiter in meinem Kopf tönte, in immer neuen Variationen desselben Themas.


  Vielleicht hätte ich auf Sharon Keachs Anruf hin gleich auflegen sollen.
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  Am nächsten Morgen wurde eine Konferenz einberufen, auf der wir uns über den Gesang unterhielten, der noch immer unvermindert andauerte.


  Captain Webster sprach als erster zu uns. Als leicht angegrauter hochrangiger Offizier der Luftwaffe von kräftiger Statur entsprach er mit seinen stahlgrauen Augen und einer Ausstrahlung von Entschlossenheit normalerweise ganz der Rolle unseres unerschrockenen Anführers. Heute allerdings wirkte er eher verwirrt, ja sogar einfältig.


  »Wie Sie alle wissen«, sagte er, »sind wir mit einem, äh, ungewöhnlichen Phänomen in Berührung gekommen. Wie auch immer, Dr. Handley hier hat mir versichert, daß es nichts ist, das uns zu beunruhigen hätte.«


  Er erteilte Handley das Wort, der daraufhin einen Vortrag über Instabilitäten im inneren Ohr, akustische Phänomene und Wahrnehmungsverschiebungen auf uns losließ. Es war mehr oder weniger die gleiche Erklärung, die er am Vorabend mir gegenüber geäußert hatte, wenn auch besser dargeboten und mit mehr Überzeugung vorgetragen. Ich kritzelte die gefälligen Phrasen aufs Papier, ohne mich damit aufzuhalten, über sie nachzudenken. Es war völlig klar, daß er keinen Anhaltspunkt für eine Erklärung der Vorgänge hatte.


  Nachdem er seine Sprüche aufgesagt hatte, bat er um Fragen. Theodore Bloom, unser Projektpsychologe, sprang in die Bresche.


  »Haben Sie die Möglichkeit berücksichtigt, daß dieser sogenannte Gesang in Wirklichkeit eine Art Massensuggestion sein könnte?«


  Diese Möglichkeit hatte er in der Tat erwogen. Aber der Umstand, daß der Gesang von Anfang an gleichzeitig in allen Teilen des Schiffs zu hören gewesen war und daß alle Mitglieder der Besatzung ihn auf ähnliche Weise beschrieben, unabhängig davon, ob sie miteinander in Berührung gekommen waren, deutete darauf hin, daß wir es mit einem realen, wenn auch rätselhaften Phänomen zu tun hatten.


  »Sie lassen beide eine Sache außer acht«, sagte Luanda zu ihnen. »Der Gesang ist ein Willkommensgruß. Der Alien, unser Herr, begrüßt uns.«


  Handley kicherte.


  »Mhm, Lucinda, das ist eine interessante Theorie«, sagte er. »Wir werden das ganz sicher im Auge behalten.«


  »Könnte dieser – äh – Gesang nicht eine neue Art der Aliens sein, sich zu verständigen?« fragte Bill Hawkes.


  Er war offiziell einer von mehreren diplomatischen Repräsentanten unserer Regierung. Die meisten von uns nahmen an, daß er eine Art Spion war.


  Handley überließ zu diesem Punkt Dmitrov Luria, dem betagten Linguisten, das Wort.


  »Das können wir nicht ausschließen«, sagte Luria. »Aber bislang haben wir in diesem Gesang noch keine offenkundige Bedeutung erkennen können.«


  Die Konferenz löste sich auf.


  Der Gesang allerdings dauerte fort.


  Er war am lautesten morgens, wenn man erwachte, und schwächer am Abend, wenn man in den Schlaf glitt, aber er hörte nie auf, vibrierte ständig leise über der Bewußtseinsschwelle.
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  »Erinnern Sie sich noch, wo Sie waren, als die Botschaft bekanntgegeben wurde?« fragte mich Lucinda.


  Wir saßen zu dieser Zeit in der Bar. Die Bestimmungen an Bord sahen vor, daß die Bar nur abends nach dem Essen für zwei Stunden öffnete, und weder ich noch Lucinda versäumten eine Minute davon. Was immer die Glaubensgrundsätze ihrer Religion sein mochten, sie schienen dem Alkoholgenuß wenig Beschränkungen aufzuerlegen.


  Es hatte sich so ergeben, daß ich sehr viel Zeit mit Lucinda verbrachte, vielleicht weil wir beide auf unsere Art Außenseiter unter den Soldaten, Wissenschaftlern, Spionen und Geschäftsleuten waren, aus denen sich die Besatzung zusammensetzte. Mir war ihre Gesellschaft ganz angenehm, solang sie nicht auf ihre Religion zu sprechen kam.


  »Nicht genau«, sagte ich. »In einer Bar, glaube ich. Sehr wahrscheinlich in einer Bar.«


  Ja, in einer Bar. Eine mit großformatigem Bildschirm ausgestattete TV-Anlage zeigte die montagabendliche Football-Übertragung. Und dann kamen die Nachrichten durch. Köpfe drehten sich, ein Stimmengewirr schwoll an, der Ton wurde lauter ... Scheiße, dachte ich. Das muß es sein. Der Dritte Weltkrieg. Aber so einfach war es natürlich nicht.


  »Nicht genau?« fragte Lucinda.


  »Nun, wissen Sie, ich hatte ein wenig getrunken. Zuerst dachte ich, es sei nur ein Scherz, Orson Welles hätte bei der Übertragung Regie geführt. Oder vielleicht auch nur ein Irrtum, falscher Alarm. Und selbst wenn es wahr wäre, kam es mir nicht so furchtbar aufregend vor. Es war in jeder Hinsicht weit weg, wissen Sie. Ich meine, welche Bedeutung hatte das eigentlich für mich? Was würde das gegebenenfalls in meinem Leben ändern?«


  »Es hat sehr viel geändert«, sagte Lucinda und deutete in die Runde.


  »Später schon. Aber damals hielt ich es noch nicht für eine große Sache.«


  Soweit ich mich erinnere, hatten wir einfach weitergetrunken. Dann war ich heimgefahren und hatte eine Auseinandersetzung mit Martha. Nichts Ungewöhnliches, immer die gleichen alten Geschichten.


  »Wir können uns einfach nicht verständigen«, warf sie mir vor. »Ich habe immer das Gefühl, als würde ich überhaupt nicht zu dir durchdringen.«


  Ich sagte etwas wie: »Verständigen? Worüber?« Ich sah mir gerade Jack Bennys Spätshow an, oder versuchte es zumindest, und machte irgendeinen Witz in der Art, daß Mary Livingstone sich bei Jack nie über deren Verständigung beklagte. Daraufhin behauptete Martha erbost, ich wolle sie bloß so wütend machen, daß sie davonrennen und mich fernsehen lassen würde. Und so weiter.


  »Für mich war es die aufregendste Sache, von der ich je gehört hatte«, sagte Lucinda. »Mit nichts zu vergleichen. Als ich zum ersten Mal davon hörte, dachte ich, es müsse Gott sein, der zu uns spräche.«


  »Durch ein elfjähriges Radiowellensignal?«


  »Er wählte eine Art der Kommunikation, die unsere Aufmerksamkeit finden würde«, erwiderte sie. »Die Menschen glauben nicht mehr an Visionen oder Stimmen in ihren Köpfen. Wir haben uns davon losgemacht. Und so offenbarte Er sich uns durch unsere Maschinen. Aber Er sandte uns auch ein Wunder.«


  »Sammy?«


  »Ja. Als ich diesen kleinen Jungen in den Nachrichten sah, war ich mir endgültig sicher. Es war ein Wunder, auf das man da gestoßen war. Das Ganze konnte nichts anderes sein als ein Wunder.«


  Ich seufzte innerlich.


  »Einige Wochen später«, fuhr sie fort, »sah ich Judd Mahoney im Fernsehen, und er behauptete dasselbe, ganz genau dasselbe. Und so gab ich meine Stellung auf und schloß mich seinem Kreuzzug an.«


  »Und Sie haben es nie bereut«, stellte ich fest.


  »Es war für mich der Anfang einer völlig neuen Epoche.«
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  Neue Zeitalter, neue Epochen. Ich habe im Laufe der Jahre viel dergleichen kommen und gehen sehen. Aber für die meisten Leute hatte diese Botschaft in der Tat etwas Epochales an sich, nachdem die Neuigkeit erst einmal in sie gedrungen war. Nicht immer genug, um sich Lucindas Kirche zu verschreiben, aber immerhin von außerordentlicher Bedeutung. Das Universum hatte letztendlich geantwortet.


  Es kostete die Decoder wenig mehr als ein Jahr, um die Geheimnisse der interstellaren Raumfahrt zu entschlüsseln. Dieser Entdeckung wurde eine strikte Geheimhaltung auferlegt, aber irgendwie sickerte es doch durch. Eine beträchtliche Anzahl der Decoder hatte sich der neugegründeten Kirche des Alien angeschlossen. Sie hatten es auf sich genommen, die frohe Nachricht zu verbreiten, daß wir bald schon imstande sein würden, Gott zu antworten.


  Der Gesinnungswandel der Decoder, bis dahin fröhlich mit Zahlen jonglierende Knechte eines reduktionistischen Materialismus, bedeutete eine Störung des gesamten wissenschaftlichen Lebens. Aber es war begreiflich, was sie dazu gebracht hatte. Es konnte nur ein Schwindelgefühl sein. Eine zu enge Annäherung an die Abgründe der Unendlichkeit. Die Kirche des Alien bot demgegenüber, so absurd sie sich auch gebärdete, letztendlich so etwas wie einen Halt.


  Obwohl die Kirche des Alien zuerst den Gedanken aufbrachte, eine Reise zum Epsilon Eridani zu unternehmen, wurde diese Idee bald in den Sitzungssälen, Nachrichtenräumen und Korridoren der regierungsamtlichen Stellen aufgegriffen. Es sprach durchaus einiges für das Argument, daß wir erst warten sollten, bis wir mehr von der Botschaft verstanden, bevor wir uns auf eine unmittelbare Konfrontation mit den Aliens einließen. Es mochte allerdings noch viele Generationen dauern, ehe uns die Botschaft in ihrer Gesamtheit zugänglich wäre. Und vielleicht hatte die menschliche Rasse soviel Zeit nicht mehr.


  Die Regierung widersetzte sich schließlich nicht mehr dem enormen Sog an Aufmerksamkeit, den die Botschaft in allen Teilen der Bevölkerung hervorrief, und schlug sich auf die Seite des Projekts. Das Unternehmen würde schlimmstenfalls eine willkommene Ablenkung von den ungewöhnlich verwickelten sozialökonomischen Problemen sein, denen die Regierung sich in den letzten Tagen des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts gegenübersah. Und im günstigsten Fall würde vielleicht sogar etwas dabei herausspringen: weitere neue Technologien, mehr fremdes Wissen, mehr Bonbons von den Sternen.


  Man hoffte, die Aliens würden uns verraten können, wie ein nuklearer Krieg zu verhindern wäre, wie wir unsere radioaktiven Abfälle loswerden und die verheerte Umwelt wieder instand setzen sollten, wie sich eine überwältigende Palette neuer Konsumprodukte entwickeln ließe, wie wir eine unerschöpfliche Quelle freier Energie anzapfen, vielleicht sogar, wie wir Unsterblichkeit erlangen könnten. Wir setzten in der Tat die größten Hoffnungen in die Aliens.


  Als sich mir die Chance einer Teilnahme an dieser Reise eröffnete, konnte ich schwer nein sagen. Es würde die Story meines Lebens sein. Aber was noch wichtiger war, ich bin immer maßlos reisesüchtig gewesen, aus persönlicher Neigung wie aus beruflichen Gründen, mal als unermüdlicher Tourist, dann wieder als unerschrockener Auslandskorrespondent.


  Nur eine Reise in neue und ausgedehnte, unerschlossene Räume war noch geeignet, mir meine eigene innere Leere vollständig zu erschließen, mir meinen Stumpfsinn und Persönlichkeitszerfall schmackhaft zu machen. Nur indem ich unbarmherzig in neue, unbekannte Länder vorstieß, konnte ich meine Sehnsucht nach und meinen Schrecken vor den anderen überwinden, meine Sehnsucht nach allem in der Welt, was außerhalb der Gefängnismauern meines Ichs lag. Ich reiste, um mir die eigene Isolation zum Nervenkitzel zu machen. Und um mir selbst immer und immer wieder zu entfliehen.


  Jedenfalls hatte mein Psychoanalytiker es mir so dargelegt, und ich sah keinen Grund, daran zu zweifeln.
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  Wir fingen gerade an, uns an den Gesang zu gewöhnen, da sahen wir die Monster.


  Ich saß an diesem Tag im Seminar, weil ich nichts Besseres zu tun hatte.


  »Wir können uns nichts wirklich Fremdartiges vorstellen«, sagte Bloom. »Etwas Fremdes ist per definitionem etwas anderes. Etwas außerhalb unserer Erfahrung Liegendes, außerhalb unserer Vorstellungskraft.«


  So etwas von unserem vorgeblichen Experten für die Psychologie von Fremdwesen gesagt zu bekommen, war wohl eine ziemlich entmutigende Neuigkeit, meine ich. Aber ich hatte schon längst jede Hoffnung auf erhellende Einsichten während einer dieser langweiligen Studiensitzungen aufgegeben. Ich fuhr fort, mir Notizen zu machen, aber meine Gedanken waren weit weg. Ich fragte mich, ob es die Blue Jays zum Meistertitel im Baseball bringen würden, was es zum Mittagessen geben würde, mit wem Martha gerade schlief.


  »Unvorstellbar per definitionem«, murmelte Bloom, um Zeit zu gewinnen, während er die Unterlagen auf seinem Pult durchsah, bis er schließlich einen erleichterten Laut von sich gab. Er beugte sich vor und fing an zu lesen.


  »Fußabdrücke ohne Zehen, die Fußabdrücke von Geistern. Und dann sahen wir sie, ein furchtbarer Anblick. Ihre Hemden erschienen wie schlaffe, faltige Häute, die sie sich abstreifen konnten. Sie redeten in einer geisterhaften Sprache, wie das Summen einer Hornisse. Wir liefen davon.«


  Bloom machte eine Pause, ließ uns Zeit zum Überlegen. Damals im College hatten sich viele Professoren dieses Tricks bedient, entweder um uns zum Nachdenken zu bringen oder um allzu dürftige Vorträge in die Länge zu ziehen, und Bloom unterschied sich nicht von diesem Typ. Mir machte ein Gefühl zu schaffen, als sei die Zeit zurückgedreht worden, als sei ich wieder ganz zu Anfang in dem Klassenzimmer gefangen. Es fiel schwer zu glauben, daß wir uns tatsächlich an Bord des ersten Interstellarschiffs der Erde befanden und zwischen den geometrischen Ebenen des Kontinuums dahinrasten. Aber vielleicht bestand sogar der Sinn dieser Seminare darin, uns von dieser Gewißheit abzubringen, uns die Leere heimisch zu machen.


  »Das stammt von den Yanomani-Indianern«, erklärte Bloom. »Ihre Erinnerung an das Auftauchen des weißen Mannes.«


  Er ging an die Graphoplan-Tafel und schrieb in kräftigen Buchstaben das Wort YANOMANI an. Als erfahrener Mann in beratenden Tätigkeiten für die Regierung und das Gemeinwesen war er sicher an Graphoplan-Tafeln gewöhnt, aber er machte immer noch mit einem Ausdruck unterschwelliger Geringschätzung von ihnen Gebrauch, als wäre ihm eine Schiefertafel sehr viel lieber gewesen.


  »Es ist ähnlich wie bei anderen primitiven Völkern, denen Flugzeuge wie Vögel vorgekommen sind, komplett mit Federn an ihren Tragflächen. Welche Schlüsse können wir aus solchen Zusammenhängen ziehen?«


  Er ließ den Blick über die Tische schweifen und hielt nach einem Freiwilligen Ausschau. Vera Langley hob die Hand.


  »Wir können daraus schließen, wie schwierig es ist, etwas klar und deutlich zu sehen, was nie zuvor jemand gesehen hat«, sagte sie. »Es läuft unweigerlich darauf hinaus, den neuartigen Eindruck so zurechtzubiegen, daß er in unseren gewohnten Bezugsrahmen paßt.«


  Vera Langley war Hawkes Assistentin oder vielleicht auch seine Vorgesetzte – es ließ sich schwer sagen, dazu waren die Dienstbezeichnungen ihres Bundesministeriums zu verwirrend. Als wohlgestaltete Brünette Ende dreißig war sie zweifellos die Anziehendere von beiden.


  »Ganz genau«, sagte Bloom, und Langley schien mit sich zufrieden. Wenn sie einen Zopf getragen hätte, dann wäre er ihr sicher von irgendwem in ein Tintenfaß getunkt worden. Wenn wir Tintenfässer gehabt hätten.


  »Bei der Konfrontation mit dem Fremden«, fuhr Bloom fort, »sind unsere Wahrnehmungen selbst im günstigsten Fall vielleicht genauso unangemessen wie jene der Yanomanis. Und im ungünstigsten Fall wird es uns mißlingen, überhaupt etwas wahrzunehmen. Die Feuerländer zum Beispiel haben die Beagle anfangs überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. Es war für sie ein solch fremdartiges Objekt, daß es keinerlei Bedeutung für sie besaß.«


  »Aber Sie sprechen von Primitiven«, sagte Lynn Grant, unsere vorgebliche Expertin für die Biologie von Fremdwesen, die den Köder gewittert hatte und sich danach streckte. »Dieser Kategorie kann man uns doch wohl kaum zuordnen.«


  »Schon Ihre geistigen Vorfahren sind keine Primitiven mehr gewesen«, meinte Bloom, »aber die kultiviertesten und begabtesten Angehörigen Ihrer Gesellschaft haben denselben Fehler gemacht. Als sie durchs erste Mikroskop blickten, beschrieben sie phantastische Geschöpfe, von denen es im Brennpunkt der Linse wimmelte. Noch im zwanzigsten Jahrhundert entdeckte ein Astronom Kanäle auf dem Mars.«


  »Aber als Wissenschaftler können wir Hypothesen entwickeln und überprüfen«, wandte Grant ein, »und uns damit Schritt für Schritt näher an den wahren Sachverhalt herantasten. Wir können uns eben doch etwas Fremdartiges vorstellen. Das haben wir schon oft bewiesen.«


  Sie deutete mit der Hand auf die Galerie von künstlerischen Darstellungen fremdartiger Wesen, die eine ganze Wand des Konferenzraums einnahm. Die Bilder stammten noch aus ihrem eigenen Seminar über Exobiologie vom Vortag, in dem ich während einer hitzigen Auseinandersetzung zwischen Grant und unserem Maschinisten Morgan über die Möglichkeit von Lebenskreisläufen auf der Grundlage von Silicium tatsächlich eingenickt war.


  Einige dieser Illustrationen waren im Vorfeld unseres kleinen Ausflugs eigens in Auftrag gegeben worden, während einige andere berühmte Aliens aus der Literatur darstellten. Aus der Entfernung war es schwierig, das eine vom anderen zu unterscheiden, auch wenn ich die in ihren Kriegsmaschinen hockenden Marsianer von H. G. Wells erkannte.


  »Hypothesen«, beharrte Grant, »sind ohne Zweifel gelegentlich recht exotisch, aber sie eignen sich auch nur zur Bestätigung oder Widerlegung.«


  »Sie sind nutzlos«, sagte Bloom. »Und möglicherweise sogar gefährlich.«


  Und so ließen sie sich weiter in aller Ausführlichkeit darüber aus, während mein Magen zu knurren anfing.


  Anfänglich hatten diese Seminare wie eine begrüßenswerte Möglichkeit ausgesehen, die nicht abzuschätzende, lange Phase der Untätigkeit zu überbrücken, die diese Reise für die meisten von uns darstellen würde. Aber allmählich wurden sie langweilig, und ich war mir nicht sicher, wieviel ich davon verkraften könnte.


  Ich war davon ausgegangen, daß unsere Reise nicht länger als ein paar Wochen dauern würde, aber die Botschaft war in dieser Hinsicht, wie in vielerlei anderer auch, etwas unklar gewesen. Es bestand sogar die vage Möglichkeit, daß unser Flug nie zu Ende gehen würde. Vielleicht würden wir den Rest unseres Lebens in Seminaren wie diesem zubringen und immer wieder um dieselben Kernfragen kreisen, von Experten angeleitet, die ihren Themen per definitionem, wie Bloom es ausgedrückt hätte, nicht gerecht werden konnten.


  »Science-Fiction-Autoren tun das«, sagte Morgan.


  »Tun was?« fragte Bloom.


  »Sich das Fremde vorstellen. Das tun sie ständig. Denken Sie mal an Heinlein, Niven ...«


  Bloom tat das mit einer Handbewegung ab.


  »Diese Leute können sich nichts ausdenken, was nicht schon längst in den Köpfen existiert. Wie sollte es auch anders sein? Ihre Methode besteht darin, vorgefundene Merkmale lebender Geschöpfe zu entstellen und zu verdrehen. Oder aber sie verarbeiten folkloristische Motive wie Engel und Dämonen und Feen. Ein solches Geschreibsel verhilft uns zu keinerlei Einsichten. Zu überhaupt nichts.« Er klopfte mit Nachdruck auf das Pult. »Außer, daß es das Fremde auf eine Metapher zu reduzieren droht.«


  Bloom hatte natürlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Man konnte sich etwas Fremdartiges tatsächlich nicht vorstellen. Zumindest war dergleichen nicht möglich nur auf der Grundlage unseres dürftigen Verständnisses der Botschaft, die uns doch nur jene Sicht auf die Aliens eröffnet hatte, die sie uns hatten eröffnen wollen, oder nur jene, die sich durch das Medium eines Binärcodes vermitteln ließ. Unser Wissen über die Aliens war völlig bruchstückhaft, so wie das eines Blinden über die Welt. Und das Wenige, worauf wir einen Blick geworfen hatten, war in demselben Maße rätselhaft, wie es unsere Kenntnisse überstieg.


  Diese Aliens waren abgefeimte Burschen. Sie gaben uns sehr viel und gleichzeitig sehr wenig. Sie stellten sich uns als reine Verstandeswesen dar, die schonungslos und ohne Leidenschaft eine Einzelheit nach der anderen und eine Anweisung auf die andere folgend über uns ausschütteten. Manche Leute vermuteten sogar, daß es sich bei ihnen gar nicht um wirkliche lebende Wesen, sondern um eine Art maschinelle Intelligenzen handelte, die auf der evolutionären Leiter eine Stufe über dem organischen Leben standen.


  Und schließlich haftete der Botschaft selbst etwas Lebendiges an, wie einige der Decoder behaupteten, eine Neigung zu eisigen Gefühlsregungen in der Art, wie sie die Geheimnisse von Raum und Zeit offenlegte. Dies war vielleicht Leben, aber es war bar jeglicher Wärme.


  »Wissen Sie«, sagte Phil Heintzmann. »Ich glaube, daß diese Aliens uns zumindest in einer Hinsicht sehr ähneln werden.«


  »Und in welcher?« fragte ich, um ihm sein Stichwort in den Mund zu legen.


  »Ich denke, es liegt auf der Hand, daß sie Handel betreiben wollen. Warum hätten sie sonst die Botschaft gesendet?«


  »Das wissen wir einfach nicht«, sagte Hawkes. »Wir wissen beim besten Willen nicht, was sie wollen.«


  »Genau«, meinte Langley. »Es könnte sich zum Beispiel auch so verhalten, daß sie uns testen wollen. Den Stand unserer technologischen Entwicklung erkunden.«


  »Und wozu?« fragte Heintzmann.


  »Damit wir der Galaktischen Föderation beitreten können«, sagte ich. »Stimmt's, Vera?«


  »Es gibt mehrere alternative Modelle«, erklärte sie. »Vielleicht testen sie uns, damit sie uns auslöschen können, bevor wir uns zu weit fortentwickelt haben.«


  »Was für eine Paranoia«, spöttelte Dmitrov Luria. »Die Paranoia einer kranken Gesellschaft.«


  Luria war der ausgewiesene sowjetische Repräsentant unserer Mission. Die Sowjets hatten die Botschaft zuletzt selbst entschlüsselt, aber davon abgesehen, eine eigene Expedition zu entsenden, weil sie unter einer noch schwierigeren ökonomischen Situation litten als wir. Dafür hatten sie sich dann in unserer eingekauft, natürlich nur aus rein wissenschaftlichem Interesse. Luria war ein fähiger Linguist, aber niemand zweifelte daran, daß er gleichzeitig für den KGB arbeitete.


  »Armer Dmitrov«, spöttelte Hawkes zurück. »Ich fürchte, da kommt noch ein ziemlicher Schock auf Sie zu.«


  »Sie sind es, die schockiert sein werden, wenn Sie einer wirklich hochentwickelten Gesellschaft gegenüberstehen.«


  Luria hielt sich damit an die offizielle Auffassung der Sowjets, wonach sich das Sozialwesen der Aliens als eines auf kommunistischer Grundlage herausstellen würde. Für die Sowjets galt dies als unumstößlich, als eine logische Konsequenz des dialektischen Materialismus. Eine wirklich fortgeschrittene Gesellschaft konnte gar nicht anders beschaffen sein. Ich wußte nicht, ob Luria wirklich daran glaubte, aber es machte ihm Spaß, gegen Hawkes zu sticheln. Und so war's auch umgekehrt.


  »Wenn sie unsere Entwicklung aufhalten wollten, warum haben sie uns dann die notwendigen Informationen geschickt, um einen Raumantrieb zu konstruieren?« fragte Morgan. »Warum haben sie uns die Möglichkeit geschaffen, zu ihnen zu kommen, wenn sie auch zu uns kommen könnten?«


  »Vielleicht verreisen sie nicht gern«, sagte ich. »Oder vielleicht sind es Kannibalen, die sich auf diese Weise ihr Mittagessen bestellen.«


  »Daran glauben Sie doch nicht wirklich, George, oder?« fragte Bloom, während er mich aus wäßrigen blauen Augen musterte.


  »Oh, ich glaube eigentlich überhaupt nichts«, sagte ich. »Kümmern Sie sich einfach nicht um mich, ich bin nur der Berichterstatter.«


  »Wenn das so ist«, bemerkte Bloom, »dann könnten Sie sich vielleicht auf ihre Aufgabe beschränken und uns in der Diskussion fortfahren lassen ...«


  Aber das blieb uns erspart. Durchs Intercom kam ein Laut wie ein Räuspern, und dann hörten wir die vertraute, ernste Stimme von Captain Webster, nur daß ihr ein seltsamer Unterton anhaftete, der mich sofort aufschrecken und hinhören ließ.


  »Ah, Dr. Handley«, sagte er. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich wäre dankbar, wenn Sie sich zu mir auf die Brücke begeben würden.« Er machte eine Pause. »Und vielleicht könnten Sie auch Dr. Grant und Dr. Bloom mitbringen.«


  Wir anderen blieben sitzen und sahen zu, wie das kuriose Trio davonhastete, um der Aufforderung nachzukommen. Hawkes tauschte mit Langley Blicke aus, und sie nickte andeutungsweise. Er stand auf und folgte ihr.


  »Was, zum Teufel, ist denn los?« fragte sich Heintzmann vernehmlich.


  In diesem Moment hopste Sammy in den Raum. Ich erfuhr später, daß er gerade von der Brücke kam. Mit Ausnahme des Maschinenraums hatte er so ziemlich das ganze Schiff durchquert. Selbst Webster fürchtete sich ein wenig vor dem Jungen, durch den einst die Aliens gesprochen hatten.


  Sammy wirkte ungewöhnlich lebhaft. Wenn er ein normales Kind gewesen wäre, hätte man gemeint, er sei aufgeregt.


  »Was ist los, Sammy?« fragte ich, auch wenn ich keine Antwort erwartete, denn Sammy konnte kein einziges Wort sprechen, hatte noch nie in seinem Leben gesprochen. Bis auf dieses eine Mal.


  »Monster«, sagte er ziemlich verständlich. Er hüpfte auf der Stelle und breitete die Arme weit auseinander. »Monster.«
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  Stundenlang machten Gerüchte im Schiff die Runde. Bloom wurde gesehen, wie er mit bleichem Gesicht von der Brücke zurückkam, aber er lehnte jegliche Erklärung ab und zog es vor, sich in sein Quartier einzuschließen. Dann kam Grant, doch der wirkte wie ein Schlafwandler.


  Am Ende wurden wir alle jeweils zu zweit oder zu dritt hinaufgebeten, um einen Eindruck zu gewinnen. Es war etwas, das man kaum längere Zeit geheimhalten konnte. Und vielleicht hoffte man auch, wir hätten einige brauchbare Vermutungen vorzubringen, aber in dieser Hinsicht dürften wir eine Enttäuschung gewesen sein. Selbst Lucinda, die Phil Heintzmann und mich begleitete, um sich die Sache anzusehen, schien einstweilen um Worte verlegen zu sein.


  »Dort«, sagte Captain Webster und deutete auf den Sichtschirm.


  Als ich vor einigen Tagen die Brücke besucht hatte, waren auf dem Schirm nur die Phänomene des Zwischenraums zu sehen gewesen, jenes seltsamen Mediums, durch das wir uns bewegten und das für uns lediglich als Strudel von ineinanderwirbelnden Schemen und Farben, eine sich rasch wandelnde Formlosigkeit zu erkennen war. Jetzt bot der Schirm einen anderen, noch viel beunruhigenderen Anblick.


  Monster. Schlangen und Fledermäuse, Echsen und Ratten, große weiße Schnecken und widerliche, schleimtriefende Pilze – jede erdenkliche Art von Ungeheuern stürzte auf das Schiff zu. Monster mit geöffneten Mäulern und schnappenden Kiefern, schlagenden Flügeln und sich windende Tentakeln, fliegende und kriechende Untiere, was immer man sich an Monstern vorstellen konnte und noch einiges mehr.


  Ich schreckte instinktiv vor dieser Horrorshow zurück.


  »Keine Angst«, sagte Webster. »Die können nicht reinkommen. Zumindest nehmen wir das nicht an.«


  »Meinen Sie nicht?« warf Heintzmann ein. »Glauben Sie etwa, dieses Zeug existiert gar nicht wirklich? Aber wie wäre das möglich? Ich meine, Ungeheuer im Weltraum ...«


  »Wir sind nicht im Weltraum«, erinnerte ihn Webster, »und auch nicht in der Zeit. Wir befinden uns im Zwischenraum und diese Wesen vielleicht auch. Wer, zum Teufel, weiß das schon? Aber es spricht ziemlich viel dafür, daß sie nicht existieren. Gewiß nicht in der Form, wie wir sie sehen, und vielleicht auch auf keine andere Weise.«


  Die gute Neuigkeit bestand also darin, daß wir möglicherweise an Halluzinationen litten. Die schlechte darin, daß wir es vielleicht nicht taten. Genaugenommen verhielt es sich mit dieser Sache so, daß niemand wirklich genug über den Zwischenraum wußte, um dies sicher entscheiden zu können, zumindest kein menschliches Wesen. Solang wir uns im Zwischenraum aufhielten, erging es uns ganz so wie auf der sinkenden Titanic: Wir waren weder oben noch unten und mußten mit allem rechnen.


  »Könnte nicht irgendwer rausgehen, um sich die Sache näher anzusehen?« fragte ich Webster.


  »Irgendwer?« erwiderte Webster. »Wollen Sie sich freiwillig dafür melden, Newton? Es ist jedenfalls unmöglich. Während des Aufenthalts im Zwischenraum kann man das Schiff nicht verlasen.«


  »Aber was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« fragte Heintzmann.


  »Es ist eine Prüfung«, sagte Lucinda, die plötzlich zu einem Schluß gekommen war. »Gott selbst hat sich für uns manifestiert, um die Stärke unserer Entschlossenheit zu prüfen. Um herauszufinden, ob wir auch in der Not an unserer Suche festhalten. Wenn wir beharrlich sind, werden Seine Geschöpfe uns zu Ihm führen.«


  »Wir kennen den Weg, Lucinda«, sagte Webster gereizt. »Es war alles in der Botschaft enthalten. Und wir haben überhaupt keine Veranlassung umzukehren.«


  Er starrte auf den Schirm, als ob er die Monster davon abhalten wolle, in seine Domäne einzudringen.
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  Es wurden natürlich einige Versuche unternommen, die Anwesenheit der Monster zu erklären.


  »Vermutlich sind diese Halluzinationen ähnlich wie der Gesang eine unvorhergesehene psychologische Auswirkung des Reisens durch den Zwischenraum«, sagte Handley. »Vielleicht hat der Zwischenraum irgendwelche formgebenden Eigenschaften, die unsere eigenen Gedanken Gestalt annehmen lassen.«


  »Aber warum dann diese besondere Art von Halluzinationen?« fragte Bloom. »Warum ein Bestiarium wie aus einem Comic-Heft?«


  »Vielleicht versucht jemand, uns davonzujagen«, sagte Langley. »Vielleicht ist das ein ganz bewußter Eingriff der Aliens in unsere Psyche, um uns die am tiefsten in uns verborgenen Ängste vor Augen zu führen.«


  »Aber in wessen Psyche?« fragte Bloom. »In meine? In Ihre? In unser aller? Oder ...«


  »Oder was?« fragte ich.


  »Oder in die eines Kindes«, fuhr er fort. »Eines umnachteten und verängstigten Kindes, das mit etwas außerordentlich Mächtigem und unvorstellbar Fremdem in Berührung gekommen ist.«


  Die Köpfe drehten sich dem kleinen Sammy zu.


  »Sie meinen, daß Sammy die Ungeheuer hervorruft?« fragte ich.


  »Ich habe die Möglichkeit angesprochen«, sagte Bloom. »Es geht doch wohl etwas mit Sammy vor. Haben Sie keine Veränderung an ihm bemerkt?«


  Sammy saß schon die ganze Zeit unmittelbar neben Lucinda am Konferenztisch, aber wie üblich hatte ihn bis jetzt niemand beachtet. Nun bemerkte ich, daß er Bloom direkt ansah, als sei er sehr an unseren Diskussionen interessiert.


  »Er hat gestern gesprochen«, sagte Lucinda. »Als er von der Brücke herunterkam. ›Monster‹, sagte er. Ich habe ihn noch nie vorher sprechen gehört.«


  »Er scheint irgendwie munterer geworden zu sein«, meinte Handley. »Er ist sich mehr seiner Umgebung bewußt.«


  »Er ist geheilt«, sagte Lucinda. »Die Musik des Herrn hat ihn geheilt.«


  »Er ist nicht krank, Lucinda«, betonte Handley. »Nur behindert. Aber ich halte es trotzdem für möglich, daß die Bedingungen im Zwischenraum irgendwelche Auswirkungen auf ihn haben, die Übermittlung seiner Nervenimpulse beschleunigen ...«


  »Oder Lucinda hat auf ihre Weise recht«, erwiderte Bloom. »Der Gesang könnte diesen Schub bei ihm ausgelöst haben.«


  »Dann müßten wir alle an Geisteskraft gewinnen«, bemerkte ich.


  Ein solcher Effekt war mir nicht aufgefallen. Meine eigenen Gedanken waren verworrener denn je. Nachdem mir am Vortag die Ungeheuer gezeigt worden waren, hatte ich schlecht geschlafen und fühlte mich müde und reizbar. Und der Gesang dauerte natürlich an.


  »Die Auswirkung könnte uneinheitlich sein«, sagte Bloom. »Vor allem dann, wenn dieser Gesang eine Methode darstellt, wie die Aliens mit Sammy Kontakt aufnehmen. Was wir selbst hören, schwappt nur so rüber.«


  »Das Personal im Behindertenheim hat von keinen solchen akustischen Phänomenen berichtet«, meinte Handley.


  »Das ist richtig. Aber der Effekt könnte sehr viel stärker sein, wenn wir uns ihrer Heimatwelt nähern.«


  »Ich halte das alles für extrem spekulativ. Sie haben doch nun wirklich keinerlei Beweise dafür.«


  »Es gibt diese Monster. Ich glaube, daß sie mit Sammy zu tun haben und auf seine Weise zum Ausdruck bringen, wie sehr er sich vor diesen Aliens fürchtet.«


  Er wandte sich Sammy zu.


  »Spürst du sie?« fragte Bloom. »Sind sie wieder in deinem Kopf?«


  Sammy starrte ihn furchtlos an.


  »Erzähl's uns.«


  »Schlangen«, sagte Sammy auf einmal. »Fledermäuse.« Die Worte kamen etwas undeutlich und stockend, aber ihre Bedeutung war klar zu verstehen. »Drachen. Würmer. Ratten. Monster.«
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  Nachdem ich mir meine Notizen gemacht hatte, begab ich mich auf die Suche nach Lucinda.


  Ich fand sie im Sportraum, wo sie mit Heintzmann Tischtennis spielte. Er erlitt eine Niederlage nach der anderen, und obwohl er im Gesicht allmählich rot anlief, lächelte er die ganze Zeit.


  »Wissen Sie«, sagte er, als er schließlich geschlagen seinen Schläger hinlegte und Atem schöpfte. »Ich habe in einer der ersten Handelsmissionen in China gearbeitet und denen für zehn Millionen Dollar landwirtschaftliche Geräte verkauft. So ist meine Karriere in Gang gekommen. Diese Burschen konnten wirklich Tischtennis spielen. Aber als Verhandlungspartner? Da waren sie naiv wie kleine Kinder.«


  »Meinen Sie, diese Aliens werden genauso sein wie die Chinesen?« fragte ich.


  »In gewisser Weise schon. Verstehen Sie, für mich waren die Chinesen Aliens. Aber das hat uns nicht davon abgehalten, einen Handel abzuschließen. Es ist vollkommen gleichgültig, wie sehr man sich voneinander unterscheidet, wissen Sie. Man kann trotzdem miteinander ins Geschäft kommen, solange ich nur etwas habe, was die anderen brauchen, und die anderen etwas haben, was ich brauche.«


  »Kann schon sein. Aber was könnten die Aliens von uns brauchen?«


  »Irgend etwas jedenfalls. Es ist meine Aufgabe, herauszufinden was.«


  Normalerweise fand ich Heintzmann ganz amüsant, aber in diesem Moment ging er mir auf die Nerven. Ich war nicht imstande gewesen, Sammys Gerede aus meinen Gedanken zu verbannen. Schlangen, dachte ich. Ratten. Vielleicht würde Heintzmann etwas finden, was er denen verkaufen könnte.


  Ich war erleichtert, als er ging.


  »Wollen Sie eine Runde spielen?« fragte Lucinda, die noch immer ihren Schläger in der Hand hielt.


  Ich lehnte ab, und wir gingen in die Bar hinüber. Vor dem Abendessen mußten wir uns hier mit alkoholfreien Drinks begnügen.


  »Meinen Sie denn, daß er die Aliens übers Ohr hauen wird?« fragte ich.


  »Wenn es einen Handel zu tätigen gäbe, würde ich schon meinen, daß er ihn zustande bringen könnte. Aber das ist es nicht, was die Aliens im Sinn haben.«


  »Sie wissen doch wohl auch nicht, was die Aliens im Sinn haben.«


  »Ich weiß das, was ich glaube.«


  »Vielleicht wünsche ich mir, ich könnte auch daran glauben«, sagte ich und war selbst darüber erstaunt.


  Ich blickte auf meine Hand, die eine Dose Cola hielt. Die Hand zitterte. Lucinda bemerkte es auch.


  »Haben Sie Angst, George?« fragte sie.


  »Sicher«, sagte ich. »Haben wir das etwa nicht alle? Ich meine, zu Aliens unterwegs zu sein. Gesang in den Ohren. Eingebildete Monster. Wer hätte da keine Angst?«


  »Sie hätten keine Angst, wenn Sie glauben würden.«


  »Mag sein. Wenn ich einen Glauben hätte, der mir all das hier nahebringen könnte, würde es mir nichts ausmachen. Nicht unbedingt Ihren Glauben. Irgendeiner würde genügen. Sogar Heintzmanns. Der Glaube eines Geschäftsmannes ist besser als gar keiner.«


  »Aber was sind Sie denn?« fragte sie verärgert. »Sie sind doch auch Geschäftsmann. Sie und Phil betreiben beide einen Handel. Sie kaufen und verkaufen die Aliens stückchenweise.«


  »Wohingegen Sie sie bloß anbeten wollen«, sagte ich.


  »Sie können mich vielleicht ablehnen«, erwiderte sie. »Aber Sie können sich dem Herrn nicht entziehen. Ich fürchte, wenn wir dort ankommen, wo wir hinwollen, werden Sie eine böse Überraschung erleben.«


  »Sie genauso.«


  Und doch erwog ich einen schauderhaften Moment lang die Möglichkeit, ob Lucinda nicht am Ende recht bekommen würde. Der Gedanke erfüllte mich mit Schrecken. Selbst Lurias kommunistische Aliens, so verbissen er sie darstellte, wären mir lieber als Engel gewesen.


  »Ich brauche einen Drink«, sagte ich.


  »Ich auch.«


  Wir sahen einander einen Augenblick eindringlich an. Vielleicht hatte sie selbst mehr Angst, als sie zugeben wollte, überlegte ich. Oder vielleicht wollte sie wirklich nur einen Drink.


  »Ich habe eine Flasche in meiner Kabine«, sagte sie.


  Ich hob die Augenbrauen. Meine eigenen paar Habseligkeiten waren gründlich durchsucht worden, um solche Schmuggelware zu entfernen.


  »Natürlich ausschließlich zu zeremoniellen Zwecken«, bemerkte sie.


  Daß niemand Lucinda anrufen würde, damit sie eine Zeremonie durchführte, war uns ganz recht, nachdem wir auf die schnelle ihren Vorrat durchgegangen waren. Irgendwie vergaßen wir hinterher, zum Abendessen zu gehen. Wir vergaßen sogar, die Bar zu besuchen.


  Kriegsberichterstattung schärft die Reflexe. Deshalb wachte ich mitten in der Nacht auf, während Lucinda neben mir in ihrem schmalen Bett schlief. Irgendwer war in ihrer Kabine.


  »Wer ist da?« fragte ich, setzte mich auf und tastete nach dem Lichtschalter.


  »Lucinda«, sagte aus dem Dunkeln eine fremde und zugleich seltsam vertraute Stimme.


  Dann ging das Licht an, und ich sah den kleinen Sammy, der im Schlafanzug vor mir stand.


  »Was ...?« murmelte Lucinda und rappelte sich neben mir auf.


  Sammy blickte von mir zu Lucinda und wieder zurück, als versuchte er, die Situation zu begreifen. Dann wandte er sich erneut an Lucinda.


  »Lucinda«, sagte er wieder. »Stimmen.«


  Einige Sekunden verstrichen.


  »Stimmen. Kopf.«


  Er deutete auf seinen Kopf.


  Lucinda erhob sich aus dem Bett und zog ihren Morgenrock über. Sie ging zu Sammy und legte ihre Arme um ihn.


  »Du hörst Stimmen, Sammy?« fragte sie. »Stimmen in deinem Kopf?«


  »Ja.«


  »Was sagen sie denn, Sammy? Was sagen sie?«


  »Zurück«, murmelte der Junge. »Fliegt zurück.«
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  Wir saßen wieder am Konferenztisch und hörten Sammy zu. Er hatte noch einige Worte mehr aus seinem Kopf wiedergegeben, aber sie beschränkten sich im Grunde auf das, was er schon Lucinda gesagt hatte. Es schien, als wollten die Aliens uns zurückschicken.


  »Ihr müßt«, sagte Sammy. »Fliegt zurück jetzt. Ihr müßt.«


  »Das ist lächerlich«, meinte Hawkes. »Was hat uns dieser Junge schon zu erzählen?«


  »Er hat uns schon einiges verraten«, erinnerte ihn Handley. »Zum Beispiel, wie wir auf die Botschaft stoßen würden.«


  »Ich kann das nicht akzeptieren«, sagte Hawkes. »Selbst wenn die Aliens uns tatsächlich auffordern würden zurückzukehren, könnte ich es nicht akzeptieren. Es ist eine Beleidigung. Es ist ...« Ihm schienen die passenden Worte zu fehlen.


  »Unannehmbar?« schlug ich vor.


  »Wir müssen weiter«, beharrte Hawkes. »Wir müssen unser Ziel erreichen.«


  »Das haben wir schon«, sagte Webster.


  Wir blickten ihn erstaunt an.


  »Wann?« fragte ich.


  »Wir sind vor 0300 Stunden aus dem Zwischenraum ausgetreten«, sagte Webster. »Wir haben Sichtkontakt mit einem weißen Zwergstern, den unser Navigationscomputer als Epsilon Eridani identifizieren konnte, und einigen ihn umkreisenden Himmelskörpern, bei denen es sich um Planeten zu handeln scheint. Wir gehen davon aus, daß die Botschaft vom zweiten Planeten dieses Sonnensystems ausgegangen ist.«


  »Voraussichtliche Zeit bis zur Ankunft?« fragte Hawkes.


  »Zwei Tage.«


  Während diese Mitteilung auf uns einwirkte, war es völlig still. Schließlich brach Lucinda das Schweigen.


  »Wir müssen zurück«, sagte sie, bleich und sichtlich niedergeschlagen. »Wir müssen Seinem Befehl gehorchen. Wir sind nicht bereit, in Sein Antlitz zu schauen. Aber wenigstens Seine Musik hat Er uns geschenkt.«


  In diesem Moment wurde mir bewußt, daß der Gesang aufgehört hatte, nur konnte ich mich nicht erinnern wann. War er nicht noch am gestrigen Abend zu hören gewesen?


  »Ach, seien Sie doch still, Lucinda«, sagte Hawkes. »Der Gesang war doch bloß ein Griff in deren Trickkiste, irgend etwas, um uns zu verwirren. Das gehört zum klassischen Arsenal der psychologischen Kriegführung. Dann haben sie noch etwas zugelegt und mit den Monstern Druck auf uns ausgeübt. Und jetzt, wo sie gesehen haben, daß wir nicht umdrehen und abhauen werden, versuchen sie, uns ohne Umschweife wegzuschicken.«


  »Was meinen Sie, Dr. Bloom?« fragte Webster unseren Psychologen, der mehr als gewöhnlich in den Hintergrund gedrängt schien.


  Bloom schüttelte den Kopf.


  »Ich bevorzuge meine eigene Interpretation der Ereignisse«, sagte er. »Nicht, daß es irgendwie wichtig wäre. Um was sie sich vorher auch immer bemüht haben mögen, ich glaube, jetzt haben diese Aliens ihre Position unmißverständlich klargemacht.«


  »Was ist mit den Monstern passiert?« fragte ich.


  »Wir haben den Sichtkontakt verloren«, erwiderte Webster.


  »Zurück«, brummte Sammy wieder. »Fliegt zurück.«


  Es entbrannte eine ausgedehnte Diskussion. Die zivilen Besatzungsmitglieder plädierten dafür, abzudrehen und zurückzukehren. Die Wissenschaftler waren hin- und hergerissen zwischen ihren Bedenken und ihrem Bestreben, das Unbekannte zu kartographieren, zu kategorisieren und zu bändigen.


  Aber wir waren in keiner Weise demokratisch organisiert, und Webster schlug sich – nicht unerwartet – auf die Seite von Hawkes und Langley. Luria schloß sich ihm letztendlich an.


  »Aber was ist, wenn sie uns nicht empfangen wollen?« fragte ich.


  »Wir haben die Pflicht, unsere Mission zu Ende zu führen«, belehrte mich Webster. »Unter welchen Risiken auch immer.«


  »Wir haben herauszufinden, über welche Fähigkeiten sie verfügen«, sagte Hawkes. »Wir müssen darauf vorbereitet sein, mit jeder Bedrohung fertigzuwerden, die mit ihrem Erscheinen verbunden ist.«


  »Abgesehen davon«, ergänzte Langley, »haben wir vielleicht gar nichts zu befürchten. Sie könnten völlig wehrlos sein. Vielleicht fürchten sie sich vor uns.«


  »Sofort«, sagte Sammy. »Fliegt sofort zurück.«
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  Und so bewegten wir uns auf den fremden Planeten zu. Der Sichtschirm zeigte keine Monster, nur den profanen Anblick des gewöhnlichen Weltraums. Der Gesang war verstummt. Wir hatten uns nun einmal zum Weiterflug entschlossen. Sammy hörte auf zu quengeln.


  Es war fast so, als ob sich die Aliens mit unserem Besuch abgefunden hätten.


  »Ich fürchte, wir machen einen großen Fehler«, meinte ich zu Lucinda.


  »Viel schlimmer«, meinte sie. »Wir begehen eine Blasphemie.«


  Wir sprachen uns gegenseitig soviel Mut zu, wie wir konnten.


  Bloom war auch nicht viel glücklicher.


  »Wir haben das Fremde gesucht«, sagte er mir einmal, während wir in trüber Stimmung unser Mittagessen einnahmen. »Und doch haben wir uns nur selbst gefunden. Was werden sie von uns halten? Was sollen wir von uns selbst halten?«


  Heintzmann war genauso verärgert.


  »Ich hoffe, wir werden diesen Leuten nicht mit der Tür ins Haus fallen«, äußerte er mir gegenüber. »Wir sollten nicht zu aufdringlich wirken. Wenn wir erst einmal einen Anfang gefunden hätten ...«


  »Wie mit den Japanern?« fragte ich.


  Sein Gesicht erstrahlte. »Ganz genau«, sagte er. »Wir haben sie dazu gebracht, sich der Welt zu öffnen, nicht wahr? Das war vor einigen Hundert Jahren.«


  »Mit Hilfe von Kanonenbooten«, bemerkte ich.


  »Nun ja, ich hoffe natürlich, daß das nicht nötig sein wird.«


  »Vielleicht wird es nicht einmal möglich sein.«
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  Die Heimatwelt der Aliens, wie sie sich uns durch die Beobachtungssysteme darstellte, war ... Nun, sie war eben fremd, wie nicht anders zu erwarten, mit kurios umrissenen Landmassen und ausgedehnten Flecken bräunlicher Vegetation. Bei Nacht brannten keine Lichter, und doch ließen sich nennenswerte Anzeichen künstlicher Bebauung ausmachen, während die Ätherwellen mit Informationen angefüllt waren.


  Sie war fremd, aber in mancherlei Hinsicht, wie unsere Untersuchungen ergaben, ziemlich erdähnlich, so daß wir mit gewissen Hilfsmitteln imstande sein würden, dort zu überleben. Etwa so, wie wir bis jetzt überlebt hatten.


  Wir versuchten, mit den Aliens Kontakt aufzunehmen, aber es kam keine Antwort. Vielleicht waren sie eingeschnappt, überlegte ich.


  Webster nahm Hawkes und Handley und einige Angehörige der militärischen Besatzung mit in eine kleine Fähre, weil das Mutterschiff selbst nicht dafür konstruiert war, sich ins Gravitationsfeld eines Planeten zu begeben. Wir blieben über seine Erkundung auf dem laufenden, indem wir seinen ständig eingehenden Kommentaren zuhörten, in denen er uns die kleinen, weitverstreuten Bauwerke der Aliens und die bizarre Vegetation schilderte. Und dann, wenige Minuten vor dem Aufsetzen, brach plötzlich jegliche Verbindung ab.


  Im selben Augenblick versagten an Bord alle Systeme bis auf die elementaren zur Lebenserhaltung, und alle unsere Bemühungen, sie wieder in Gang zu bringen, schlugen fehl. Morgan stellte fest, daß wir nicht einmal hätten abdrehen und verschwinden können, selbst wenn uns daran gelegen gewesen wäre.


  So warteten wir also ab. Wir warteten einige Tage. Und schließlich kamen sie zu uns.


  Sie benutzten unser eigenes Fahrzeug, in dem Webster am Steuer saß. Wie wir später erfuhren, hatten sie selbst nie Bedarf an solchen Errungenschaften gehabt.


  »Mein Gott«, sagte ich, als sie das Schiff betraten. »Fledermäuse.«


  »Großfledermäuse, um genau zu sein«, bemerkte Grant.


  Zu diesem Zeitpunkt dachte ich noch, sie beziehe sich damit nur auf ihre Größe. Und sie waren in der Tat sehr groß, annähernd so hochgewachsen wie wir, und ihre riesigen, zusammengefalteten Schwingen mußten ausgebreitet eine Spannweite von nahezu vier Metern haben. Später erklärte mir Grant den Unterschied zwischen Großfledermäusen, wie den fliegenden Hunden, und den weiter verbreiteten Kleinfledermäusen. Obwohl die Taxonomen sie seit Jahrhunderten in einen Topf warfen, hatte es immer Überlegungen in der Richtung gegeben, ob die Großfledermäuse nicht eher den Primaten zugeordnet werden müßten.


  Vielleicht gab es tatsächlich einige Gemeinsamkeiten zwischen diesen Aliens und unseren Großfledermäusen, vielleicht aber auch nicht. Ich kann nur soviel sagen, daß sie mir wie Fledermäuse vorkamen, den Rest muß ich Bloom überlassen.


  Lucinda war sehr von ihren Flügeln angetan. Aber diese Aliens waren keine Engel. Und Teufel auch nicht, was das anbetrifft.


  Der kleine Sammy hatte schreckliche Angst vor ihnen, versteckte sich hinter uns und wimmerte vor sich hin, auch wenn er später seine Furcht noch überwinden sollte.


  Die Aliens waren in eine dünne, glänzende Membrane gekleidet, bei der es sich, wie Webster erklärte, um einen Schutzüberzug handelte, der so lange nötig war, bis sie uns bakteriell entseucht hätten.


  »Wo sind die anderen?« fragte ich Webster.


  »Unten«, sagte er. »Und ihr sollt auch kommen.«


  »Halten sie sie als Geiseln?«


  Webster blickte finster drein.


  »Wir haben hier keine Wahl«, erwiderte er. »Wir müssen ihnen folgen.«


  Und so wurden wir von ihnen runtergebracht, um uns dem Rest unserer Truppe anzuschließen.
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  »Ihr hättet nicht kommen dürfen«, sagte der Alien.


  Wir waren in einem Schuppen zusammengekommen, den die Aliens in aller Eile für uns zurechtgezimmert hatten. Ihre eigenen Behausungen ohne Treppen oder Fahrstühle und interne Beleuchtung – denn sie konnten im Dunkeln sehen –, dafür mit vielen steilen Schrägen, wären für uns denkbar ungeeignet gewesen. Später sollten sie uns geräumigere Unterkünfte bauen.


  »Ihr habt euch geirrt«, sagte der Alien. »Wenn wir gewollt hätten, daß ihr kommt, hätten wir das gesagt.«


  Er war nicht der Anführer der Aliens – sofern sie überhaupt einen Anführer hatten. Ihr politisches System erschien uns undurchschaubar, und sie bemühten sich nicht, es uns zu erklären. Er war einfach ein Fremdwesen, das es auf sich genommen hatte, unsere Sprache zu erlernen.


  Der Alien war recht umgänglich, aber es stand außer Zweifel, daß er uns verachtete.


  »Wir haben euch davor gewarnt, zu kommen«, sagte er. »Wir haben dafür einige Anstrengungen unternommen. Und ihr habt dennoch nicht auf uns gehört.«


  »Warum habt ihr dann die Botschaft gesendet, wenn ihr nicht wolltet, daß wir herkommen?« fragte Heintzmann.


  »Ihr hättet uns eure eigene Nachricht senden können«, antwortete der Alien. »Mehr haben wir nicht erwartet. Mehr haben wir nicht gewollt.«


  »Warum habt ihr das nicht erwähnt?«


  »Um offen zu sein: Wir sind nicht auf den Gedanken gekommen, daß eine Spezies es sich wünschen könnte, Reisen durch den Weltraum zu unternehmen. Wir selbst haben gewiß nie daran Interesse gehabt. Und auch keine andere Lebensform, mit der wir in der Vergangenheit Informationen austauschten. Es ist nie zu dieser Situation gekommen. Euer Verhalten ist vollkommen exzentrisch, um nicht zu sagen verhängnisvoll.«


  »Warum habt ihr zuerst den Kontakt mit diesem Jungen geknüpft?« fragte ich und deutete auf den kleinen Sammy.


  Um Fragen wie diese zu stellen, hatte ich die ganze weite Reise auf mich genommen, aber die Antwort stellte mich kaum zufrieden.


  »Weil er zuhören konnte«, sagte der Alien.


  »Auf welche Weise?« fragte Handley, wobei er sich eifrig nach vorn lehnte. »Welche Zusammenhänge stehen dahinter? Bitte erklärt uns das. Wir können noch so viel von euch lernen.«


  »Wir sind keine Lehrer«, erwiderte der Alien. »Wir sind keine Götter. Wir sind keine Soldaten. Wir sind keine Kaufleute. Wir sind nur auf der Suche nach Informationen.«


  »Zu welchem Zweck?« fragte Handley.


  »Zu keinem Zweck.« Er machte eine Pause. »Es gefällt uns. Wir erfreuen uns daran.« Er schien nach den passenden Worten in unserer Sprache zu suchen, fand sie aber nicht.


  »Materie zerfällt«, sagte er schließlich. »Energie nimmt ab. Nur Informationen sind beständig.«


  »Davon haben wir reichlich«, erklärte Heintzmann. »Informationen über Verfahren, Produkte, Stile, Moden ...«


  Der Alien vollführte mit einem Körperglied einen abweisenden Wink, eine sonderbar menschenähnliche Geste.


  »Wir haben uns zu euren Datenspeichern Zugang verschafft«, sagte er. »Bis zu einem gewissen Grad hat es uns gefallen, aber wir wünschen keine weiteren Informationen.«


  »Es gibt andere Gesellschaften auf unserem Planeten«, bemerkte Luria. »Andere, höher entwickelte Kulturen ...«


  »Wir haben hinlängliche Informationen«, beharrte der Alien.


  »Dann laßt uns zurückfliegen«, sagte Heintzmann. »Wir sollten uns damit zufrieden geben.«


  »Ihr seid davor gewarnt worden, euch herzubegeben.« Der Alien richtete sich jetzt an uns alle. »Aber ihr wolltet nicht darauf hören, und jetzt müßt ihr bleiben.«


  »Man wird kommen und uns befreien«, sagte Hawkes. »Eine ganze Flotte wird anrücken.«


  »Das halten wir nicht für wahrscheinlich. In Anbetracht der Mittel, die aufgewendet werden mußten, um nur dieses eine Schiff zu konstruieren, und nach dem Verschwinden eurer Expedition nehmen wir an, daß es zu keiner Wiederholung kommen wird. Es ist ganz sicher nichts von dem zu erwarten, was ihr behauptet. Wenn wir auf der anderen Seite berücksichtigen, was wir von euren Beweggründen verstanden haben, glauben wir, daß es die Gefahr weiterer Abenteuer herausfordern würde, wenn wir euch heimschickten.«


  »Ihr seid vielleicht damit zufrieden, auf eurem eigenen kleinen Planeten zu bleiben«, sagte Webster in einem Anflug überraschender, aber sicher wohlgeübter Beredsamkeit. »Aber Menschen werden das nie sein. Was immer ihr beabsichtigt habt oder nicht, ihr habt uns die Sterne geschenkt. Und wir werden sie uns nehmen.«


  »Ihr seid geschickt im Umgang mit Maschinen. Aber um ehrlich zu sein, wir erwarten nicht, daß eure Rasse lang überleben wird. Wir werden die Lage natürlich überwachen und jeden notwendigen Schritt einleiten.«


  »Aber ihr könntet uns helfen«, sagte Handley. »Unsere Kriege zu beenden. Uns zeigen, wie wir durchkommen können.«


  »Das ist ein großer Irrtum. Ihr macht denselben Fehler, der euch ursprünglich hergebracht hat, und sucht nach Lösungen für Probleme, die ihr nur selbst lösen könnt, sofern sie sich überhaupt lösen lassen. Wir können ganz und gar nichts für euch tun, abgesehen davon, daß wir dies auch auf keine Weise wünschen.«


  »Ihr tut uns unrecht«, sagte Webster. »Ihr unterschätzt uns.«


  »Nein«, sagte der Alien. »Das stimmt nicht.«
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  Und so kam es, daß ich heute, genauso wie meine früheren Reisegefährten, in meinem eigenen windschlüpfrigen 1950er Airstream-Wohnwagen lebe. Oder besser, in einer Nachbildung eines 1950er Airstreams.


  Die Aliens wären ohne nennenswerte Anstrengung imstande gewesen, von einer Holzhütte bis zum Palast von Versailles jede Wohngelegenheit nachzubilden, über die Informationen in den Datenspeichern unseres Schiffes vorhanden waren. Aber sie hatten sich dazu entschlossen, uns Wohnwagen anzufertigen. Stromlinienförmige Wohnwagen.


  Vielleicht haben Sie schon einmal einen gesehen. Von außen betrachtet – und ich schätze, das hätte ihrem Sinn für Humor entsprochen, wenn sie welchen hätten – sieht er aus wie ein schnittiges Raumschiff aus Aluminium mit Bullaugen anstatt Fenstern. Innen befindet sich ein Wohnzimmer von 1950 mit Holztäfelung, üppig gepolsterten Möbeln und Spitzenvorhängen, einer Fernsehtruhe, die nichts anderes als ständig aufs neue »Singin' in the Rain« bietet – vermutlich haben sie den Film aus dem Äther für uns aufgezeichnet –, eine Kochnische mit zwei Herdplatten und ein angrenzendes Bad mit Dusche.


  Inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, aber anfangs fand ich die Kiste entsetzlich. Die Aliens aber liebten sie regelrecht, sofern sie überhaupt etwas liebgewinnen können.


  »Das ist klassisches amerikanisches Kulturgut«, erklärten sie uns. »Das original Byam-Design.«


  Die Aliens hatten sich einen querschnitthaften Einblick in die Geschichte und Kultur, die Künste und Wissenschaften der Erde verschafft. Der Großteil davon hatte sie nicht sonderlich beeindruckt. Dafür hatten sie an Wallace Merle Byam, dem Designer der Airstream-Wohnwagen, einen Narren gefressen. Sie hielten ihn für einen der größten Innovatoren der Erde. Ich habe nie auch nur von ihm gehört.


  »Stellt euch das vor«, sagten die Aliens. »Ein in Massen produziertes Zuhause auf Rädern. Stromlinienförmiges Design, aerodynamische Konstruktion. So leicht, daß es ein Mann auf einem Fahrrad ziehen könnte.«


  »Ich habe kein Fahrrad«, sagte ich.


  »Ein traditionelles Inneres und ein futuristisches Äußeres. Natur und Kultur in der Verbindung von innen und außen.«


  Oh, sie sind wirklich seltsame Burschen, diese Aliens. Aber ich denke, damit hatte man rechnen müssen. Alles in allem haben sie die ganze Sache sehr gut hinbekommen. Ich bezweifle, ob wir uns soviel Mühe gemacht hätten.


  »Ein Zoo«, sagte Hawkes. »Sie bauen für uns einen verdammten Zoo.«


  Aber wenn wir wirklich zur Schau gestellt werden, dann sind wir alles andere als eine publikumswirksame Attraktion. Wir sehen die Aliens gelegentlich über uns hinwegfliegen, und sie kommen auch, wenn wir sie darum bitten, doch ansonsten lassen sie uns weitgehend allein.


  Und so leben wir hier in unserem kleinen Wohnwagenlager und bringen die Zeit so gut herum, wie wir können. Ich fange sogar an, Bridge zu mögen, auch wenn Lucinda darin so entsetzlich ist wie immer.


  In den ersten Monaten war Lucinda völlig deprimiert gewesen, aber allmählich fand sie da heraus.


  »Weißt du was?« sagte sie mir kürzlich einmal. »Vielleicht ist es alles am besten so. Vielleicht war ich sogar dazu vorbestimmt, hierherzukommen und den Aliens den richtigen Weg zu zeigen.«


  »Welchen Weg, Lucinda?« fragte ich.


  Heute sah ich den kleinen Sammy vorbeifliegen. Er freut sich sehr über seine Flügel. Ich weiß nicht, ob ich selbst sie sonderlich schätzen würde, aber diese Frage hat sich bislang noch nicht gestellt. Nur Sammy ist auf diese Weise bevorzugt behandelt worden, zweifellos als Gegenleistung für frühere Dienste, und heute verbringt er die meiste Zeit mit den Aliens, schwingt sich von Sims zu Sims durch ihre großen, düsteren Paläste. Ich vermute, sie haben irgendwie auch sein Sehvermögen bis in den Infrarotbereich erweitert.


  Bloom fährt immer früh raus, um sich mehr von dieser fremden Welt anzusehen. Er hat die Aliens dazu überredet, ihm einen Wagen anzufertigen, um seinen Airstream zu schleppen. Bloom ist verdammt clever. Er hat sich eingehend über die von Byam in jüngster Vergangenheit organisierten Karawanen informiert und die Aliens soweit gebracht, ihn davon eine Neuauflage veranstalten zu lassen. Offenbar hat Byam ganze Wohnwagenkolonnen auf ausgedehnte Reisen durch Kanada, Mexiko, Europa, ja sogar Afrika geführt. Man stelle sich vor, wie einhundert oder mehr dieser erstaunlichen Blechbüchsen von jenen riesigen, alten amerikanischen Straßenkreuzern gezogen durch den afrikanischen Urwald rasen. Am Abend, erzählte mir Bloom, stellten die Leute ihre Wohnwagen immer im Kreis auf und setzten sich ans Lagerfeuer, um Lieder zu singen oder zum Volkstanz aufzuspielen.


  Einige der anderen Wissenschaftler, so wie das seltsame Paar Langley und Luria, sind ebenfalls ständig unterwegs. Ich weiß nicht, ob sie vorhaben, sich an irgendwelchen Volkstänzen zu erfreuen, aber ich könnte mir vorstellen, daß sie sich Zeit nehmen werden, um ein bißchen zu spionieren, nur für den Fall, daß sie je in die Lage kommen sollten, doch noch einen Bericht abzuliefern. Alte Gewohnheiten wird man eben schwer los, auch wenn das nicht für jeden zutrifft, und Hawkes war zutiefst beleidigt darüber, daß Vera sich der Gegenseite angeschlossen hat.


  Bloom versuchte mich genauso einzuspannen, aber im Augenblick bleibe ich lieber dort, wo ich bin. Für die nächste Zeit habe ich vom Reisen die Nase voll. Und abgesehen davon ist Lucinda im sechsten Monat schwanger. Anfangs sorgten wir uns darum, was die Aliens dazu sagen würden, aber es schien sie überhaupt nicht zu betreffen. Jedenfalls weniger als mich.


  Ich habe um die Erlaubnis gebeten, meinen Bericht über unsere Reise an meine Geldgeber auf der Erde zu übermitteln. Aber die Aliens haben mich in dieser Hinsicht nicht sehr ermutigt, und irgendwie, glaube ich, bin ich froh darüber. Denn es wäre schließlich sehr schwierig geworden, diese Geschichte zu erzählen und unserer Rasse dabei noch eine Spur von Würde zuzugestehen.


  Und vielleicht bleibt von diesem Abenteuer doch noch etwas Positives zurück. Verstehen Sie, ich habe eine Vision. Ich bin davon überzeugt, daß wir eines Tages zurückkehren werden. Natürlich nicht wir persönlich und wahrscheinlich nicht einmal unsere Kinder, aber vielleicht unsere Enkel oder deren Kinder. Ich glaube, letzten Endes werden sich die Aliens dazu überreden lassen.


  Unsere Nachkommen werden in großen weißen Schiffen vom Himmel herabsinken. Ich glaube, diese Schiffe sollten wie die fliegenden Untertassen aussehen, die man so lang erwartet hat. Sie werden die Geschlossenheit des Seins bekunden und durch ihre bloße Gegenwart die Wirklichkeit unseres verzweifelten, versprengten Daseins aufheben.


  Vielleicht werden diese Nachkommen wie der kleine Sammy Flügel haben. Gewiß werden sie hochgewachsen und Göttern ähnlich sein.


  »Wir sind Aliens«, werden sie sagen und zu diesem Zeitpunkt wird das nichts anderes als die Wahrheit sein.


  »Wir sind von den Sternen gekommen«, werden sie sagen, »um euch vor euch selbst zu bewahren.«


  Ich glaube, man wird sie mit Freude begrüßen.


  Ich hoffe nur, daß sie nicht zu spät kommen werden.
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